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Kurfürſt Friedrich Wilhelm. Gemälde von Govaert Flinck 


Abb. 2. 


m“ Volk der Deutſchen hat den die Na- 
tionalität umfaſſenden Einheitsſtaat bis 
auf den heutigen Tag nicht erreicht. Denn 
ſeine politiſche Entwickelung iſt, verglichen 
mit derjenigen anderer Völker, eine viel 
langſamere. Überhaupt, ſeine Begabung 
liegt auf anderen Gebieten als auf dem poli— 
tiſchen. Für den Geſamtinhalt des deut— 
ſchen Kulturlebens iſt es keineswegs ein 
Schade, wenn die Deutſchen ſo mühſelig 
jenes Fortſchreiten von kleineren zu größe: 
ren Formenbildungen vollziehen, worin ſich 
ſeit den Urzeiten der Staatenbildung alle 
Völkergeſchichte bewegt hat. 

Was im frühen Mittelalter, unter 
karolingiſcher Herrſchaft, nach Einheitlich— 
keit ausſieht, iſt doch nur eine durch obrig- 
keitliche Organiſation hervorgebrachte Täu- 
ſchung. Die Deutſchen ſtanden noch auf 
der Stufe der „Stämme“, die urſprünglich 
nichts anderes waren als Bündniſſe oder 
Eidgenoſſenſchaften, in welche ſich im zwei— 
ten und dritten Jahrhundert nach Chr. je 
eine Anzahl Einzelvölkerſchaften aus mili⸗ 
täriſchen Gründen vereinigten. Sobald die 
Straffheit des Karolingerregimentes nach— 
ließ, beſchränkte fih das politiſche Bewußt— 
ſein der Deutſchen wieder auf dieſe 
„Stämme“ der Franken, der Sachſen, der 
Alamannen, der Bayern. Das Streben des 
Partikularismus, die Stammgebiete zu 
Staaten durchzubilden, und die dagegen käm— 
pfende Tendenz der durch römiſche Theorie 
und von Zeit zu Zeit durch große Perſön— 
lichkeiten gefriſteten Krone bilden den Inhalt 
der weltlichen deutſchen Geſchichte des Mittel— 
alters. Die Stammesgebiete ſelber wurden 
dabei zertrümmert, aber das in ihnen le— 
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Von einem Flugblatt aus dem Jahre 1675. 
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bende Prinzip einzelſtaatlicher Konſolidation 
ſiegte in der Landesherrlichkeit der Terri- 
torialfürſten, welche ihnen amtlich von Kaiſer 
Friedrich II. zugeſtanden wurde. Das nach 
dem Interregnum wiederhergeſtellte deutſche 
König- oder Kaiſertum verzichtete auf die 
monarchiſche Aufgabe überhaupt, es trieb, 
wie die Einzelfürſten, ebenfalls nur noch 
Haus- und Territorialpolitik. Es kam fo 
weit, daß die infolge geiſtiger und litte— 
rariſcher Anregungen aufkeimenden nativ- 
nalen Richtungen eher bei den Fürſten und 
Ständen als bei der Krone Verſtändnis zu 
finden vermochten und daß man aus der 
Mitte jener heraus verſuchte, einheitliche 
Reichseinrichtungen gegen den Kaiſer — 
es war Maximilian I. — durchzuſetzen. 
Mit dem ſechzehnten Jahrhundert beginnen 
allgemein die von klaſſiſchen Vorbildern 
erweckten, von den Beſten der Humaniſten 
gepflegten nationalen Beſtrebungen auf das 
Denken und Empfinden der Deutſchen Ein— 
fluß zu üben. Dem Nationalbewußtſein 
war ſeine Zeit im Geiſtesleben der Nation 
angebrochen, wenn auch lange noch nicht 
die ſeiner politiſchen Erfüllung. 
Andererſeits lag es, vollends ſeit dem 
Kaiſertum Karls V., klar, daß wenn Deutſch— 
land eine Erhebung zu nationaler Ein— 
heitsform erlangen ſollte, dieſes Werk nicht 
von der völkerbunten habsburgiſchen Welt— 
macht, ſondern nur von einer der anderen 
Dynaſtien, von einem Einzelſtaat, welcher 
ſelber nur deutſch ſei, geleiſtet werden könne. 
Zunächſt ſchien Kurſachſen, der Staat 
Friedrichs des Weiſen, die Führung über- 
nommen zu haben, aber die Enttäuſchungen 
durch dieſe Führerſchaft begannen früh. 
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Von wo konnte die Einigung der Nation ausgehen? 


Abb. 3. 


Friedrich Heinrich von Oranien. 
Zu Seite 6.) 


Bayern war ſtets ein rüſtiges und be— 
deutendes Herzogtum des Reiches geweſen, 
aber gleich nach den erſten Erfolgen der 
Reformation ging es die enge Verbindung 
mit der römiſchen Kurie ein, durch welche 
es ſich den übrigen Deutſchen entfremdete. 
Kurpfalz blühte und ſtand in hohen Ehren, 
aber man möchte ſagen, das Leben am 
Rheine ſei allzu lieblich für die Ausbildung 
und Erhaltung jo harter ſtaatlicher Tüchtig- 
keit, wie die Arbeit an der deutſchen Einheit 
verlangte, und zudem verſcherzte und verlor 
das pfälziſche Haus alles bisherige Anſehen 
und Machtvermögen durch die phantaſtiſche 
Politik Friedrichs V., als dieſer um der 
Hoffart ſeiner Gemahlin willen ein König 
der Böhmen und allzubald als „Winter- 
könig“ zum Spott ſelbſt der Proteſtanten 
in Deutſchland wurde. In Niederdeutſch— 


Gemälde von Willem van Honthorſt. 


land, von wo jeweils 
die willenskräftigſten 


deutſchen Unterneh- 
mungen ausgegangen 


ſind — z. B. die Re⸗ 
gierungsziele Hein 


richs I. und Ottos J., 
die deutſche Koloni- 
ſation jenſeits der 
Elbe, die Hanſe —, 
waren trotz der Zer— 
ſplitterung des alten 
ſächſiſchen Stammes 
herzogtums die Wel— 
fenlande immer 
noch ein wichtiges Ge— 
biet, aber ſie litten 
in ungewöhnlichem 
Maße unter dem Übel 
der Erbteilungen. So 
blieb noch Kur- 
brandenburg. 
Seine geſchichtliche 
Stellung am Anfang 
des ſiebzehnten Jahr: 
hunderts war feines- 
wegs bedeutender und 
ausgezeichneter als 
die der anderen Ter- 
ritorien, und auch 
in dieſem Kurlande 
hatten kraftvolle und 
förderliche Regierun- 
gen mit durchſchnitt⸗ 
lichen gewechſelt. Ge- 
rade die Regierung Georg Wilhelms, des 
Vaters des Großen Kurfürſten, kann beſten 
falls als durchſchnittlich bezeichnet werden. 
Aber andererſeits war doch noch keine Kata— 
ſtrophe, wie in Kurpfalz, und noch kein 
unheilbares Ablenken von den natürlich 
aufwärts führenden Wegen geſchehen. Ferner 
befand ſich die dortige Dynaſtie, die hohen- 
zollernſche Kurlinie, in einer beſonderen 
Lage, welche ihr erweiterte Aufgaben und 
eine nicht auf alle Dauer durchſchnittliche 
Geſchichte geradezu aufnötigte. 

Im Jahre 1525 war der hohenzollernſche 
Prinz Albrecht aus einem Hochmeiſter des 
deutſchen Ordens zum weltlichen evangeliſchen 
Herzog von Preußen geworden, freilich 
nach wie vor unter polniſcher Lehnshoheit. 
Albrecht war ein jüngerer Sohn der ans— 
bachiſchen Hohenzollernlinie. Aber um ſich 


im Falle eines Ausſterbens der zu preußi- 
ſchen Herzogen gewordenen Verwandten das 
Erbe zu ſichern, thaten die Brandenburger 
früh die geeigneten Schritte, empfingen 
ſchon 1569 eine Mitbelehnung, und 1618 
hielt Kurfürſt Johann Sigismund (1608 
bis 1619), der Schwiegerſohn des letzten 
Herzogs Albrecht Friedrich, das preußiſche 
Erbe glücklich in den Händen. Kurz vor- 
her war eine andere Erbſchaft gemacht 
worden, welche mit ihren für die damalige 
Erbpolitik typiſchen Verwickelungen noch den 
Großen Kurfürſten genugſam beſchäftigen 
ſollte. 

Am Niederrhein und in Weſtfalen war 
durch das Zuſammenſchmelzen mehrerer 
unter ſich verwandter Häuſer ein anſehn— 
licher Herrſchaftskomplex in der Hand des 
Hauſes Kleve vereinigt worden. Als nun 
1609 auch Kleve im Mannesſtamme aus- 
ſtarb, traten Johann Sigismund von 
Brandenburg und Wolfgang Wilhelm von 
Pfalz-Neuburg als die Hauptanſprecher des 
Erbes auf. Der erſtere als Schwiegerſohn 
der älteſten Schweſter des letzten kleveſchen 
Herzogs, welche mit dem foeben fon er- 
wähnten letzten Herzog von Preußen ver— 
mählt war, der letztere als der Sohn der 
zweiten Schweſter. Die Streitfrage, auf 
die es ſich zuſpitzte, war alſo die, ob die 
Tochter der älteren Schweſter (und in ihrem 
Namen ihr Gemahl) oder ob der Sohn 
der jüngeren Schweſter im Erbe vorgehe. 
Beide Streitenden beeilten ſich zwar, ge— 


Abb. 4 u. 5. 


Kurfürſt Georg Wilhelm und Kurprinz Friedrich Wilhelm. 
Auf der Kehrſeite das Friſche Haff mit Königsberg. 


Verſtreute Lage der hohenzollernſchen Lande. 3 


meinſam gegen den Kaiſer zu ſtehen, als 
dieſer ſich anſchickte, das Erbe im Intereſſe 
Sachſens zu beſetzen (welches ebenfalls, je— 
doch in etwas zurückſtehender Linie, mit dem 
ausgeſtorbenen Hauſe verſchwägert war). 
Sobald jedoch dieſe Gefahr weniger dring— 
lich geworden war, nahmen ſie ihren Zwiſt 
wieder auf. Und ſie verſchärften ihn noch 
durch den ſchwerſten Gegenſatz der Zeit, 
den konfeſſionellen, indem der neuburgiſche 
Pfalzgraf, um die Hilfe der Liga und der 
benachbarten geiſtlichen Kurfürſten zu ge— 
winnen, vom Luthertum zum Katholizis— 
mus, Johann Sigismund bald darauf, 
ebenfalls vom Luthertum, aber zu der 
eigentlichen proteſtantiſchen Kampfpartei, 
den Reformierten, übertrat. Die Streit- 
frage ſelbſt offen laſſend, nachdem ſie 
fünf Jahre lang beide Parteien ſehr fühl— 
bar geſchädigt hatte, verglichen ſich dieſe 
1614 in Kanten zu einer rein proviſoriſch 
gemeinten Teilung, wobei die Herzogtümer 
Jülich und Berg an den Pfalzgrafen, das 
Herzogtum Kleve und die Graſſchaften 
Mark und Ravensberg an Brandenburg 
kamen. Dies Proviſorium dauerte mit- 
ſamt den nicht aufgegebenen Hoffnungen 
beider Teile auf das Ganze noch fort, als 
Friedrich Wilhelm im Jahre 1640 zur 
Regierung gelangte. 

So lag denn, was das Kurhaus 
Brandenburg damals beſaß, verſtreut von 
den öſtlichen bis zu den weſtlichen Gren— 
zen des Deutſchtums umher. Eingeſprengt 


1639. 


(Zu Seite 10.) 
1 * 


4 Moderne Beurteilung des Großen Kurfürſten. 


zwiſchen die anderen norddeutſchen Terri- 
torien und teilweiſe fogar zwiſchen aus- 
wärtige Staaten, von vornherein in alle 
europäiſchen Händel des Nordoſtens und 
des Weſtens verſtrickt. Eine vervielfachte 
Schwierigkeit und Gefahr; aber auch ein 
ſegensreicher Anſporn zu unabläſſiger Auf- 
merkſamkeit und Anſpannung aller Kräfte. 
Für einen derartigen Beſitz und ſeinen 
Herrſcher galt es nach dem ſpäteren Dichter- 
wort, Freiheit und Leben durch tägliche 
Neueroberung ſich zu verdienen. Wenn das 
Schickſal dieſer auseinandergezerrten Lande 
nicht rettungslos abhängig bleiben ſollte 
von der force majeure der großen inter- 
nationalen Politik, ſo galt es für ihren 
Herrn, aus einer nur reichsſtändiſch-territo— 
rialen und negativ - neutralen Politik ent- 
ſchloſſen herauszutreten in die Arena Euro- 
pas. Und weiter hieß diejenige Aufgabe, 
welche durch die Verhältniſſe zwingend ge— 
ſtellt war: Vereinigung. Vereinigung inner⸗ 
lich, indem an die Stelle der verfaſſungs— 
rechtlichen Sonderzuſtände und Sonder: 
gelüſte all dieſer faſt zufällig in der Hand 
des hohenzollernſchen Kurfürſten befindlichen 
Gebiete ein höherer Geſichtspunkt der Zu— 
ſammenſchweißung, der Gedanke des mo— 
narchiſchen Staates trat. Aber auch Ver— 
einigung äußerlich, geographiſch war in 
dieſer Aufgabe enthalten, Ausfüllung der 
klaffenden territorialen Lücken oder, um im 
Gleichnis zu reden, Vollendung des Wappen- 
bildes, welches hier erſt durch Fragmente 
ſkizziert war: des Adlers, deſſen Rumpf in 
der Kurmark lag und deſſen Flüge ſich über 
den Rhein und an die Memel erſtreckten. 
Wachſen und Werden, oder Wiederzerrinnen, 
ein Drittes konnte es auf die Dauer nicht 
geben. § 

Die Geſchichte Brandenburg-Preußens 
erweiſt gleich jeder anderen die Wichtigkeit 
der „Umſtände“ für das geſchichtliche Wer— 
den, aber gerade ſie erweiſt mit noch 
größerer Deutlichkeit bis auf den heutigen 
Tag, wie alles davon abhängt, daß Per- 
ſönlichkeiten vorhanden ſind, die Umſtände 
zu meiſtern. Johann Sigismund ſtarb 
ſchon 1619. Seinem Nachfolger Georg 
Wilhelm verdankt die brandenburgiſche Ent— 
wickelung nichts als die Lehre, wie es nicht 
zu machen ſei. In ſtürmiſcher, entſchei— 
dungsvoller Zeit war ſeine Regierung die 
der Lauheit, der ſchwerſten Verſäumniſſe, 


des Nichtwagens, des unthätigen Duldens 
und Verlierens. Nach ihr aber ſchenkte 
ein glückhaftes Geſchick der deutſchen Zu— 
kunft denjenigen Mann, der in den zer- 
ſtückelten Gebieten ſeines Erbes die Eckſteine 
erkannte zum Bau einer künftigen nord— 
deutſchen Großmacht und der den Staat, 
welchen er als ſolchen erſt ſchuf, mit dem 
Inhalt eines großen Wollens erfüllte. — 

Mit natürlicher Dankbarkeit und Vor⸗ 
liebe hat ſich im neuen Deutſchland die 
hiſtoriſch edierende und darſtellende Thätig— 
keit der Perſönlichkeit und dem Werke 
des brandenburgiſchen Kurfürſten zugewandt, 
der die Fundamente unſerer jetzigen Ver- 
hältniſſe gelegt hat. Wir beſitzen, um 
nur das Allerwichtigſte zu nennen, in den 
„Urkunden und Aktenſtücken zur Geſchichte 
des Kurfürſten Friedrich Wilhelm“ die aus 
preußiſchen und auswärtigen Archiven ge— 
ſchöpfte bändereiche Kodifikation ſeiner ge— 
ſamten diplomatiſchen Aktion, wozu andere 
wichtige Aktenſtücke ſeiner Regierung in den 
„Publikationen aus den preußiſchen Staats- 
archiven“ hinzutreten; wir verdanken zahl- 
loſen verdienten Forſchern, von denen nur 
Guſtav Schmoller und ſein fruchtbares 
Seminar, Ferd. Hirſch und ferner die kriegs— 
geſchichtliche Abteilung des Großen General- 
ſtabes hier genannt feien, wertvolle Einzel- 
unterſuchungen über den Kurfürſten und 
über ſeine Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Politik, der Verwaltung und der Volks— 
wirtſchaft; es bedarf nur der Nennung 
Leopold Rankes, J. G. Droyſens und 
B. Erdmannsdoerffers, um zu zeigen, mit 
welchem Range die zuſammenfaſſende und 
darſtellende Behandlung der Geſchichte Fried— 
rich Wilhelms in der Wiſſenſchaft vertreten iſt. 

Heute iſt die geſchichtliche Geſtalt des 
Großen Kurfürſten durch Erdmannsdoerffer 
feſtgelegt und man darf ſagen, daß das 
von ihm gezeichnete Bild in den Hauptzügen 
dauern wird. Er iſt es, der die alte, in 
ehrlicher Anbetung befangene J. G. Droyjen- 
ſche Auffaſſung von dem prädeſtinierten 
Beruf des brandenburgiſchen Staates, neben 
dem alles andere negative Kehrſeite war, 
und von der Unfehlbarkeit, der politiſchen 
Sündenloſigkeit Friedrich Wilhelms zerſtört 
hat; durch ihn iſt der Große Kurfürſt 
wieder zu dem Menſchen gemacht worden, 
welcher Irrtümer begehen, ſie als ſolche 
erkennen, bereuen und ſie rückgängig machen 


Abb. 6. Der Hafen von Amſterdam zur Zeit des Aufenthalts des Kurprinzen in Holland. Gemälde von Hendrik Cornelis; Vroom. (Zu Seite 8.) 
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kann. Indem Erdmannsdoerffer damit 
von dem gewiſſen inneren Unbehagen 
befreite, welches unermüdliche und uner- 
ſchütterliche Apologie in der letzten Neige 
zurückläßt, indem er uns die große Geſtalt 
des Fürſten aus umwallenden Weihrauch— 
wolken in kritiſch durchleuchtete Körperlich 
keit und Nähe rückte, ohne ihm dabei durch 
Übereifer der Kritik Unrecht zu thun, iſt er 
der Anwalt eines unanfechtbar ſchönen An- 
denkens Friedrich Wilhelms geworden. Wir 
beurteilen dieſen ſicherer und genauer, wir 
lieben ihn eben deshalb nur noch mehr. 

Und dieſes Liebendürfens von vollem 
Herzen freut ſich das heutige Deutſchtum. 
Es iſt kein Zweifel, daß Friedrich Wilhelm 
populärer ift, als ſelbſt fein königlicher Ur- 
enkel, der geiſtig und militäriſch ein Grö⸗ 
ßerer und der in der That ein „Einziger“ 
war. Der Kurfürſt beſitzt jene Volks— 
tümlichkeit nicht bloß, weil er der eigent- 
liche erſte Begründer des Werkes iſt, das 
heute vollendet ſteht. Er iſt ſo populär 
auch um ſeiner Flotte und Kolonien willen, 
und weil inmitten eines alamodiſchen Jahr- 
hunderts dieſer Fürſt faſt allein von allen 
gut deutſch war, ohne jegliche Abſicht aus 
ſeinem innerſten Weſen heraus; weil er deutſch 
ſprach an ſeinem Hofe und ſeine Briefe 
deutſch ſchrieb, weil er gemahnt und ge— 
wieſen hat, deutſch zu ſein und weil ſein 
eigenes Handeln deutſch war. Das iſt es, was 
in unſerer Gegenwart des mehr und mehr 
geſundenden nationalen Empfindens ſein Bild 
allen Deutſchen, ob Preußen oder Nicht: 
preußen, unmittelbar vor die Seele gerückt 
hat, was ein Gefühl der beſonderen dant- 
baren Verehrung durch das geſamte Volk 
gehen läßt, ſo weit es ſich ſelber achtet, 
und was ſeine Nachfolger ſo pietätvoll zu 
ihm emporſchauen läßt. Hat doch Kaiſer 
Wilhelm J. von dem kurfürſtlichen Ahnen 
gleichwie von ſeinem Herrſchergewiſſen ge— 
ſprochen und ſein heute regierender Enkel 
mehr denn einmal bekannt, daß er ſich eines 
wiſſe mit Friedrich Wilhelm in feinem raft- 
loſen Streben und in ſeiner Auffaſſung 
ſowohl von monarchiſcher wie von deutſcher 


Pflicht. 
Der Kurprinz. 


Am 16. Februar 1620 war Friedrich 
Wilhelm zu Kölln an der Spree geboren, 
als einziger Sohn Georg Wilhelms und 


der Pfälzerin Eliſabeth Charlotte. Große 
Männer haben ſehr oft, als ob hierin ein 
Generationengeſetz walte, wenig bedeutende 
Väter gehabt, ſelten eine unbedeutende 
Mutter. Und wenn wir Einzelheiten des 
Weſens ſuchen, ſo wird man, abgeſehen von 
dem klaren, unbeirrbaren Verſtande, auch 
in der treffenden, zuweilen leicht Humori- 
ſtiſch gefärbten Kürze des Ausdrucks, wie 
ſie dem ſpäteren Kurfürſten eigen war, eine 
hervorſtechende Eigenſchaft des Pfälzertums 
in verfeinerten Spuren wiederzuerkennen 
geneigt ſein. 

Die Erziehungsgeſchichte iſt einfach. In 
Küſtrin, fern ſowohl von den Kriegsſtürmen 
wie von dem Getriebe des Hofweſens, hat 
der Knabe ſeine erſten Lehrjahre verbracht. 
Überraſchendes, Außergewöhnliches tritt nicht 
hervor, wie denn Wunderkinder in der Regel 
ſpäter verſagen; Friedrich Wilhelm lernt 
nicht einmal ſehr leicht. Aber er lernt 
gründlich. Und er iſt eindrucksfähig, leb— 
haft aufmerkſam auf alles, was in ſeinen 
Geſichtskreis tritt. Unvergeßlich bleibt ihm 
inmitten dieſes Stilllebens ein doppeltes 
Erlebnis, das aus freudigem Stolz bald 
in Trauer ſich wandeln ſollte. Zuerſt die 
Aufwartung, die er als junger Verwandter 
zu Frankfurt a./ O. bei Guſtav Adolf macht. 
Und von dem König wird erzählt, wie er 
nach aufmerkſamer Betrachtung des Knaben, 
deſſen ernſte, dunkle Augen mit unjag- 
baren Empfindungen in das Antlitz des 
ruhmumrauſchten ſchwediſchen Oheims ſchau— 
ten, in die Worte ausgebrochen ſei: Von 
dieſem jungen Prinzen werde die Welt noch 
einmal zu reden bekommen! Das war 
1631. Zwei Jahre danach, im pommerſchen 
Herzogsſchloſſe zu Wolgaſt, da trat der 
Knabe dem proteſtantiſchen Helden noch 
einmal nahe. Aber diesmal ſtand er an 
der Bahre, als man die Leiche vom Lützener 
Schlachtfelde nach Stockholm in die Riddar— 
holmkirche überführte und zu Wolgaſt auf 
das ſchwediſche Kriegsſchiff brachte. 

Nachmals haben und wohl noch mehr, 
als dieſe frühen Berührungen mit der me— 
teorgleichen Geſtalt Guſtav Adolfs, auf den 
Kurprinzen die Beziehungen eingewirkt, in 
die er zu Friedrich Heinrich von Oranien, 
dem großen Kriegsmann und Statthalter 
der Niederlande (Abb. 3), trat. 

Denn die wichtige Erziehungsperiode 
vom 14. bis zum 18. Jahre hat Friedrich 
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Kurfürſt Friedrich Wilhelm i. J. 1642. Gemälde von Mathias Czwiczek. 
Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. 
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Wilhelm in den Niederlanden zugebracht. 
Die Mutter hatte dieſen Plan gefördert, 
hauptſächlich doch, weil deren nächſte Ver- 
wandten, die Familie des Winterkönigs, 
ihr Aſyl in den Niederlanden hatten. Der 
Kurprinz hat ſich denn auch, außer im Haag 
und in der berühmten Univerſitätsſtadt 
Leiden, weſentlich in den Landreſidenzen 
der pfälziſchen Verwandten und der orani- 
ſchen Familie aufgehalten: er kam doch nicht 
ſo ausdrücklich mit der Abſicht, praktiſch zu 
lernen, wie ſpäter der ruſſiſche Peter. An- 
dererſeits darf man nicht unterſchätzen, was 
es damals bedeutete, überhaupt in den 
Niederlanden zu leben, und für den jungen 
Brandenburger: aus der Sphäre von Küſtrin 
und dem beſcheidenen, ärmlichen Weſen 
der Heimat wie durch Traum in eine 
Umwelt verſetzt zu ſein, wo die Gärten und 
Villen der Kaufherren, die ſchönen, wohl— 
geordneten Städte, das Hin- und Herfluten 
der Waren auf den Landſtraßen und Ka— 
nälen, die Blüte der Wiſſenſchaften und 
Künſte, der ganze Komfort und Geſchmack 
des täglichen Lebens davon ſprachen, wie 
gewaltig auf allen Gebieten dieſes ſtamm— 
verwandte niederdeutſche Land den Reichs— 
landen durch den Beſitz von Seehandel und 
Kolonien vorausgeeilt fet. 

Gerade um dieſe Zeit hatten die Nieder— 
lande den Höhepunkt ihrer Blüte erreicht. 
Sie hatten die Frachtfahrt faſt aller Nationen 
an ſich gezogen, ſie fiſchten in allen Ge— 
wäſſern und verſorgten das halbe Europa 
mit der Faſtenſpeiſe und Volksnahrung des 
Herings, ſie hatten den ganzen Getreide— 
export der Oſtſee, den Warenverkehr mit 
dem ſlawiſchen Often in ihre Hand gebracht. 
Sie allein lieferten im ganzen nördlichen 
Bereiche die Kolonialerzeugniſſe aus erſter 
Hand. Noch zauderte und zagte England, 
den Wettkampf zu beginnen, wozu ſchon 
Walter Raleighs Rat die Stunde gekommen 
hielt; erſt die eigene Regierungszeit des da— 
maligen Kurprinzen Friedrich Wilhelm ſollte 
die Seekriege mit erleben, welche den Ent- 
ſcheidungskampf um Weltmacht und Welt— 
handel einleiteten. Dieſe inmitten des blü— 
hendſten damaligen Staatsweſens verlebte 
Jugend des brandenburgiſchen Thronerben 
gab Eindrücke, die auch auf ein minder leb— 
haftes Streben hätten wirkſam werden müſſen; 
nicht minder mußten ſolche die Oranier 
ſelber und die bedeutenden Perſönlichkeiten 


geben, welche an deren Hofe aus und ein 
gingen. Die Generalſtaaten waren damals 
für die ganze proteſtaniſche Welt und darüber 
hinaus „die hohe Schule der Volkswirte und 
der Staatsmänner“, wie ſie Schmoller be— 
zeichnet hat; und auch das konnte Friedrich 
Wilhelms beobachtendem und prüfendem@eijte 
nicht entgehen, wie das ganze materielle Ge- 
deihen, die mit Recht hochberühmte nieder- 
ländiſche Wiſſenſchaft und allgemeine Bil- 
dung, die ſowohl arbeitſame wie unterneh- 
mende Tüchtigkeit dieſes Bürgertums auch 
wieder im tieferen Grunde zuſammenhingen 
mit dem befreienden Weſen des niederlän— 
diſch-proteſtantiſchen Geiſtes. Man wird nach 
jeder Richtung die Wichtigkeit dieſer Wander- 
jahre Friedrich Wilhelms für ſeine Anſchau— 
ungen und ſeine Lebensziele kaum überſchätzen 
können. Ohne allerlei Sorgen iſt er auch 
dort nicht geblieben, und es hat etwas 
Rührendes, wenn er dem vielbenöteten Vater 
brieflich klar zu machen ſucht, daß er eine 
Kutſche mit rotem Sammetbezug und roten 
Damaſtvorhängen haben müſſe — die Çin- 
heimiſchen, Kaufleute und vom Adel, lebten 
viel ſtattlicher als er, der Prinz. 

Inzwiſchen hatte fich Kurbrandenburg. 
durch den Prager Frieden (1635) von der pro- 
teſtantiſchen Partei losgeſagt und ſich mehr 
und mehr der kaiſerlichen Politik genähert. 
Graf Adam von Schwarzenberg, der dem 
katholiſchen Bekenntniſſe angehörige leitende 
Miniſter Georg Wilhelms, iſt wohl mit Un— 
recht der Abſicht, dem katholiſchen Intereſſe 
zu dienen, ſowie perſönlich unredlicher Be— 
weggründe bezichtigt worden, indem er dieſe 
Wendung der brandenburgiſchen Stellung— 
nahme herbeiführte. Die ihn eigentlich 
leitenden Geſichtspunkte waren doch erſt— 
lich die Abſicht, ſich im allgemeinen Kriege 
möglichſt neutral und koſtenlos durchzubrin— 
gen, und dann, im Beſonderen, auch fon 
die pommerſche Frage. 

Brandenburg ſtand ſeit 1529 mit dem 
ſlawiſchen Herzogshauſe von Pommern in 
erneuerter alter Erbverbrüderung. Auch per— 
ſönlich hatte der alte Bogislaw XIV. den Qur- 
prinzen als ſeinen unfraglichen Nachfolger 
betrachtet und ihn mit väterlicher Zuneigung 
gerne bei ſich geſehen. Aber als er nun 
1637 ſtarb, da dachten die Schweden, welche 
das Land militäriſch beſetzt hielten, nicht 
daran, dieſes an Brandenburg herauszu— 
geben. Unter den Umſtänden war es für 
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Abb. 8. Chriſtine von Schweden im 28. Lebensjahre (1654). Kupferſtich von Nanteuil nach Bourdon. 
(Zu Seite 12.) 


Georg Wilhelm naheliegend, den Anſchluß helm gab zu, daß ſeine eigenen Truppen 
an die Gegenpartei der Schweden zu ver- als kaiſerliche betrachtet und auf den Kaiſer 
engern. Indeſſen fo, wie man das Ver- Ferdinand vereidigt wurden; daraufhin 
hältnis Brandenburgs zu Oſterreich ſich über hauſten ſie in der Kurmark wie in einem 
den Kopf wachen ließ, entſprangen daraus fremden Lande, während ein direkter Ge- 
die verhängnisvollſten Folgen. Georg Wil- horſam gegen den Kurfürſten nicht mehr 
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geltend gemacht werden konnte. Ein Ver⸗ 
ſuch von 1638, den Schweden Pommern zu 
entreißen, mißlang völlig. Im Widerſtoß 
drangen nun aber auch die ſchwediſchen Söld- 
ner über die Grenzen der Mark und plün⸗ 
derten, was noch übrig war; der Hof mußte 
in kaum verdeckter Flucht nach Königsberg 
verlegt werden. 

Dieſe ganze brandenburgiſche Schwen— 
kung nach Wien, ſo erfolglos und ſchädlich 
ſie war, vertrug ſich nun aber keinesfalls 
mehr mit einem längeren Aufenthalte des 
Kurprinzen im calviniſtiſchen Hauptquartier 
und an der Seite des Oraniers, welcher 
gegen die ſolidariſchen habsburgiſchen Mächte, 
Spanien und Oſterreich, zu Felde ſtand. 
Schwarzenberg hoffte ſeine Politik überdies 
durch die Ehe des Kurprinzen mit einer 
habsburgiſchen Prinzeſſin zu beſiegeln, zu 
der gleichen Zeit, da man aus den Nieder- 
landen erfuhr, daß das Herz des zu Ver- 
lobenden von einer jugendlich innigen und 
redlichen Neigung zu Ludovika Hollandina, 
einer Tochter des Winterkönigs, gefangen 
ſei. So ward Friedrich Wilhelm heimbe- 
rufen. 

Ein zu ſelbſtändiger Kritik heranreifen- 
der Jüngling trat einem Vater gegenüber, 
dem er nie nahe geſtanden hatte und deſſen 
Politik er ebenſo ſchmerzlich bedauerte, wie 
er deren Urheber, Schwarzenberg, aus tiefer 
Uberzeugung verabſcheute. Ihrerſeits hielten 
der Vater und der allmächtige Miniſter den 
Kurprinzen von jedem Einblick in die Ge— 
ſchäfte, von jeder mitwirkenden Thätigkeit fern 
und obendrein in einer finanziellen Dürftig- 
keit und Abhängigkeit, die ſelbſt für dieſen 
ſparſamen und ernſten Prinzen kaum zu er— 
tragen war. So blieb denn dieſem der Auf— 
enthalt in der Heimat und im Elternhauſe 
eine ſeeliſche Fremde, und in gedrückteſter 
Stimmung gingen ihm die beiden Jahre 
hin, bis ihn am 1. Dezember 1640 der Tod 
Georg Wilhelms an die Regierung berief. 


Die Anfänge. 


In ſchwerer und gefahrvoller Zeit über- 
nahm Friedrich Wilhelm das Steuer der 
brandenburgiſchen Politik. Das Schiff hatte 
Havarien übergenug, als daß der Be— 
ſonnene nicht hätte trachten ſollen, vor— 
erſt nur einmal die Ruhe des Hafens zu 
ſuchen. Die erſten Jahre, bis 1643, ver- 


blieb er in Preußen, welches fernab aus 
den deutſchen Kriegswirren lag. Was der 
junge Kurfürſt erkannte, war zunächſt: daß 
der Kaiſer nur den Krieg gegen Frankreich 
ernſthaft, dagegen die Sache ſeines prote— 
ſtantiſchen Bundesgenoſſen wider Schweden 
ganz läſſig nahm und daß er in Branden— 
burgs andauernder Not und Rechtsver— 
kürzung eher etwas Willkommenes er— 
blickte. Und zweitens: daß die pommerjche 
Frage überhaupt nicht von kleinen Entſchei⸗ 
dungen an der Spree und Oder, ſondern vom 


Krieg und Frieden in der großen europäiſchen 


Politik abhängen werde. Daß der kaiſerliche 
Verbündete, um Schwedens ledig zu werden 
und fih ganz gegen Frankreich zu fongen- 
trieren, Pommern als Loskaufspreis aus- 
erſehen habe, war ſchon in den letzten Zeiten 
Georg Wilhelms öffentlich im Reiche kund 
geworden. Schon wegen dieſer pommerſchen 
Frage allein galt es demnach, eine ſelbſtän— 
dige Politik anſtatt der habsburgiſchen Ge- 
folgſchaft anzuſtreben. Freilich vorläufig 
war Friedrich Wilhelm ohne jeden Bundes— 
genoſſen und Freund. 

Eine Wendung aus dieſer Iſolierung 
zu Schweden hinüber, das ſeiner nicht be— 
durfte, eine Abſage an Wien hätte dem 
jungen Kurfürſten nur vollends die Hände 
gebunden. So ſah er ſich auf eine Haltung 
der allmählichen Übergänge, des vorſichtigen 
Taſtens gewieſen. Welch eine Zurückhaltung 
bei einem zwanzigjährigen, aufs ſchwerſte 
unter ſeiner Situation leidenden, dabei 
ganz auf ſeine perſönlichen Entſchlüſſe ge— 
ſtellten Fürſten! Denn auch darin blieb 
Friedrich Wilhelm bedächtig, ja beſcheiden, 
daß er Schwarzenberg im Amte beließ, 
welcher ihm doch kein Ratgeber ſein konnte 
und von dem ihn perſönlich alles trennte. 
Hier erſparte ihm, indem Schwarzenberg 
nach ein paar Monaten ſtarb, das unvor— 
herſehbare Schickſalswalten eine Ausein— 


- anderjegung mit dem Miniſter, welche vor 


Europa ein enthülltes Programm bedeutet 
hätte. Es gelang nun zunächſt, die vor- 
handenen Truppen, welche man als „kaiſer— 
liche“ ernähren mußte, ohne ſie verwenden 
zu dürfen, zu entlaſſen. Nachher konnte 
man die Wiederaufſtellung einer eigenen 
Armee ins Auge faſſen. Darüber erkannte 
man zu Wien, daß die Zeit der ſchwächlichen 
brandenburgiſchen Vaſallität vorüber ſei, 
und geſtand dem Kurfürſten nunmehr aus— 
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Abb. 9. 


drücklich zu, daß über Pommern nicht ohne 
ſeine Beteiligung verhandelt werden ſolle. 
Somit hatte Brandenburg das anerkannte 
Recht auf eine eigene Politik wieder ge— 
wonnen. Von dieſer Lage aus wurde es 
auch möglich, mit Schweden zum Waffen- 
ſtillſtand zu gelangen; noch 1641 wurde 
dieſer abgeſchloſſen. 

So wie die Dinge lagen, konnte das 
vorläufig ungerüſtete Brandenburg im lei- 
tenden Hauptgedanken nur auf die Herbei— 
führung des allgemeinen Friedens gerichtet 
ſein, von deſſen Gerechtigkeit es die endliche 
Herausgabe Pommerns zu erwarten hatte. 
Aber Friedrich Wilhelm erhob ſeine nach— 
drückliche Friedensforderung zugleich als 
evangeliſcher Fürſt. Klar und ſcharf ſprach 
er aus, daß der Friede von 1635, durch 


Chriftine von Schweden. 


Stich von J. Falck. (Zu Seite 12.) 

den das Reſtitutionsedikt von 1629 ſuſpen⸗ 
diert und den proteſtantiſchen Kontrahenten 
die ſeit 1552 eingezogenen geiſtlichen Güter 
vorläufig zugeſtanden wurden, thatſächlich 
für den Kaiſer gar nicht exiſtierte, daß 
die durch jenen Frieden geſchlichteten Fra— 
gen akut geblieben waren, „dieweil eben 
darum und nicht um Pommern, wie man 
uns einbilden will, der Krieg eigentlich ge— 
führt wird“. Er beſtimmter als alle Übrigen 
forderte die Abſtellung der katholiſchen Reat- 
tion, die wirkliche Beſeitigung des Edikts 
von 1629, ſowie die Gleichberechtigung der 
drei chriſtlichen Bekenntniſſe durch öffent- 
liche Anerkennung ſeitens der allgemeinen 
Friedensverſammlung. Seit 1641 tagte dieſe 
zu Hamburg, ſeit 1643 zu Osnabrück und 
Münſter. Allen Verſuchen, die gemacht wur— 
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den, ſeine klar proteſtantiſche Haltung durch 
eine Verſtrickung gegen Schweden und die 
Niederlande lahmzulegen, wich Friedrich 
Wilhelm klüglich aus und wies ſie ab. „An 
kaiſerlicher und ſpaniſcher Seiten werden 
ſie alles thun, was ich begehren werde, da— 
ferne ich mich nur mit ihnen conjungiren 
werde, aber es iſt zu beſorgen nur ſo lange, 
als ſie meiner werden von nöten haben.“ 
Weder die evangeliſche noch die pommerſche 
Sache durfte er in das kaiſerliche Belieben 
geraten laſſen, denn dort wußte er ſie ver— 
loren. 

Inzwiſchen vermählte der Kurfürſt ſich 
1646, und auch dieſe Ehe machte ſeine Stel- 
lungnahme auf der Seite des entſchloſſenen 
Proteſtantismus offenkundig. König Guſtav 
Adolf hatte ſich einſt damit getragen, den 
brandenburgiſchen Kurprinzen, wenn er zu 
den Jahren gekommen, mit ſeiner Tochter 
Chriſtine, der Erbin der Krone, zu ver— 
binden. Dieſer Gedanke war ſeitdem gerade 
von der ſchwediſchen Politik nie ganz ver- 
geſſen worden. Was würde, bei nüchterner 
Betrachtung, die Verwirklichung des ver- 
lockenden Planes bedeutet haben? In aller 
Kürze geſagt, nichts anderes als die Ver— 
ſtärkung der ſchwediſchen Stellungen auf 
dem Feſtlande um Preußen und Branden- 
burg nebſt deſſen Zubehör, mit anderen 
Worten die baltiſch-norddeutſche Herrſchaft 
und Hegemonie Schwedens auf der ganzen, 
kaum noch unterbrochenen Linie von Jn- 
germanland bis Kleve. Das alles freilich 
unter der Nachfolge des Hauſes Hohenzollern 
auf dem Waſathron. Es iſt begreiflich, wenn 
die Erledigung der brennenden pommerſchen 
Frage durch eine in ſolchen Dimenſionen er— 
folgende Löſung Friedrich Wilhelm ſtark be- 
ſchäftigte, und ſo ſind denn in der That die 
Boten der jungen Königin und des Qur- 
fürſten manches Mal über die Oſtſee hin— 
und hergefahren. Wenn die Verhandlungen 
trotzdem nicht voran wollten, fo find pſy— 
chiſche Vorgänge vor allen politiſchen Ge— 
ſichtspunkten die Urſache geweſen. „Man zog 
ſich an und ſtieß ſich wieder ab; man gab 
Zeichen geneigten Willens und wollte doch 
lieber ſich ſuchen laſſen, als ſelbſt ſuchen.“ 
Auf brandenburgiſcher Seite ſcheute man ſich, 
trotz perſönlicher und politiſcher Begeiſte— 
rung für das Verlöbnis, vor jeglichem 
Anſchein des Zuviel; auf der ſchwediſchen 
wurde vorhandene Geneigtheit doch immer 


wieder von dem Temperament der Königs— 
tochter durchkreuzt, von dem Widerſtande 
ihrer unbändig ſelbſtiſchen Natur gegen 
jedes Sichfügen, gegen jede Einſchränkung 
ihrer Freiheit oder vielmehr ihrer Willkür. 
Sie hat ja nicht lange danach ihre Krone 
lieber weggeſchenkt, als die ehrenvollen Feſſeln 
des Regierens ferner ertragen. Um wieviel 
weniger konnte die „ſchwediſche Pallas“ — 
welche die Herren ihrer Umgebung geiſtig 
größtenteils überragte, die ferner nach Laune 
in Manneskleidern ging, wie ein Mann ritt 
und jagte, alles Bizarre liebte und ſpäter 
der höfiſchen Skandalchronik ſo viel Stoff 
lieferte — von einer ſo grundernſthaften und 
männlichſittlichen Natur, wie Kurfürſt Fried— 
rich Wilhelm war, ſich die Wege weiſen 
laſſen wollen? „Was ſoll der einem an- 
dern gehören, der ſein ſelbſteigen ſein kann?“ 
ſo hat ſie während dieſer Beſprechungen ihre 
Grundſtimmung mit einem antiken Verſe 
citiert. Obendrein war ihre Hand viel früher 
ſchon dem Pfalzgrafen Karl Guſtav von 
Zweibrücken zugeſagt worden. Indeſſen 
ließ ſie es geſchehen, daß die ſchwediſche 
Politik das Thema der Verlobung mit Fried- 
rich Wilhelm längere Zeit hinhielt und poli- 
tiſch auszunutzen trachtete, bis man 1646 
brandenburgiſcherſeits endgültig erkannte, 
wie man dran war, und nichts mehr hören 
wollte. 

Vom Standpunkt der deutſchen Geſchichte 
iſt es wohl nicht allzu kühn, das Scheitern 
dieſer Pläne als ein Glück zu betrachten. 
Kurbrandenburg möchte ein Anhängſel 
Schwedens geworden ſein, wie ſpäter Han- 
nover von England, und damit der Füh— 
rung Deutſchlands verloren. Aber möglicher- 
weiſe möchte der Schwerpunkt auch nicht, 
wenigſtens nicht auf die Dauer, in das 
menſchenarme Schweden, ſondern auf die 
baltiſch⸗norddeutſche Seite gefallen fein; doch 
auch ſo hätte Norddeutſchland eine überſtarke 
und dauernde Hinweggravitation von dem 
deutſchen Süden erhalten. Jedenfalls wurde 
der Plan völlig aufgegeben, und nun knüpfte 
Friedrich Wilhelm rajh mit dem oranijden 
Hauſe an; im Dezember 1646 führte er die 
Tochter des Statthalters, Louiſe Henriette, 
heim (Abb. 10). 

Unterdeſſen rückten die weſtfäliſchen 
Friedensverhandlungen, bei denen Branden— 
burg durch den energiſchen, militäriſch ange— 
fehenen Grafen Johann von Sayn-Wittgen— 
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Abb. 10. 


Gemälde von Gerard van Honthorſt. 


ſtein und einige andere bewährte Unter— 
händler vertreten war, trotz aller Winkel— 
züge damaliger Diplomatie und aller noch 
größerer Schrullen und Weitſchweifigkeiten 
damaligen Ceremoniells dem Ende allmäh— 
lich entgegen. Es konnte nicht mehr über- 
raſchen, wenn Schweden mindeſtens das 
ſpätere Vorpommern unbedingt feſtzuhalten 
gedachte. Aber bei der offenen Deutlichkeit 
des unbeſtreitbaren Unrechts, welches damit 
Brandenburg angethan werden ſollte, blieb 
auch dieſes ſo zähe wie möglich. Und 
es erreichte zunächſt, daß es nicht überhaupt 
als quantité négligeable behandelt werden 
konnte, daß es grundſätzlich Entſchädigungen 
zugeſtanden erhielt. Als ſolche feſtgeſetzt 
wurden ſchließlich: das ſäkulariſierte Erz 


Louiſe Henriette, erſte Gemahlin des Kurfürſten. 


(Zu Seite 12.) 


bistum Magdeburg als Herzogtum, welches 
freilich der jetzige Adminiſtrator, ein ſäch— 
ſiſcher Prinz, auf Lebenszeit noch innebe— 
halten fote, ferner die ehemaligen Bis- 
tümer Halberſtadt und Minden als 
Fürſtentümer. Von dem verlorenen Erbe 
erlangte Brandenburg Hinterpommern 
und als dortige Abrundung noch das gleich 
falls ſäkulariſierte Bistum Kammin. 
Territorial betrachtet war das ein 
immerhin anſehnlicher Zuwachs. Aber hier 
handelte es ſich um Erbrecht und nicht um 
Quadratmeilen. Und dann, was der Kur- 
fürſt zu beanſpruchen gehabt hatte und 
nun aufgeben mußte, das waren die Oder— 
mündungen, das waren Stettin und Stral 
ſund, der Beſitz Vorpommerns, worauf er 
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nach niederländiſchem Muſter eine große, 
hoffnungsvolle See- und Handelspolitik 
hatte begründen wollen. Dieſe ſeine vor— 
nehmſte Lebensabſicht, die er hinausgeſcho— 
ben, wenn nicht vereitelt ſah, war es, 
warum Friedrich Wilhelm den Abſchluß 
von 1648 ſo ſchwer ertrug, warum er trotz 
aller Unwahrſcheinlichkeit des Erfolges da— 
mals und danach der Krone Schweden — 
vergeblich — die anſehnlichſten Tauſch— 
objekte für Stettin geboten und weshalb 
er zeitlebens immer aufs neue angeſtrebt 
hat, in Vorpommern Fuß zu faſſen und 
Herr zu werden. 

Wenn aber der Kurfürſt fic) den Troſt 
vorhalten mochte, in Zukunft zu dem ſo 
reich beſchenkten Schweden fruchtbare Be— 
ziehungen knüpfen zu können, ſo täuſchte 
auch dies. Gerade Brandenburg kam durch 
den allgemeinen Frieden noch nicht zur 
Ruhe, gerade Schweden ſollte lehren, daß 
ein Sichvertröſten auf die Großmut deſſen, 
dem man Opfer hat bringen müſſen, in 
der Politik wenigſtens dann hinfällig bleibt, 
wenn der Obſiegende nicht vollends ge— 
ſättigt iſt. 

Schwedens ganze Geſchichte im ſieb— 
zehnten Jahrhundert wird beſtimmt durch 
das Wechſelverhältnis oder vielmehr Miß— 
verhältnis von unternehmender großer Politik 
und geringen finanziellen Mitteln. Zu den 
Kupferbergwerken, welche die wichtigſte Ein— 
nahmequelle des Fiskus aus dem eigenen 
Lande bildeten, waren durch Eroberung ein— 
trägliche Seezölle und Hafenabgaben hinzu— 
gekommen. Eben um ſolcher willen war dem 
Staate das dominium maris baltici über⸗ 
haupt ſo wichtig, denn an ſich war Schweden 
zur See bedeutungslos. Handel und Schiff— 
fahrt der Oſtſee lagen hauptſächlich in nieder— 
ländiſchen und zum Teil ſchon in engliſchen 
Händen. Was dem Kurfürſten von Bran- 
denburg durch die Zubilligung von Hinter- 
pommern an Seezöllen geblieben war, das 
waren bei der geringen Bedeutung der 
dortigen Häfen wahre Almoſen. Aber 
ſelbſt dieſe ſuchte Schwedens Geldhunger 
durch eine dreiſt widerſinnige Buchſtaben⸗ 
auslegung der weſtfäliſchen Friedensurkunde 
nachträglich noch wieder an ſich zu bringen. 
Ferner hatte das Friedensinſtrument zu 
Vorpommern hinzu der ſchwediſchen Krone 
am rechten Oderufer einen Landſtreifen zu- 
geſprochen, über deſſen Abgrenzung es ſich 
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mit Brandenburg einigen ſollte. Es war 
ein böſes Vorzeichen für dieſe gütliche 
Einigung, daß Schweden keine Miene 
machte, ſeine Truppen aus Hinterpommern 
zurückzuziehen und daß es die innerhalb 
der Dievenow-Mündung gelegene Stadt 
Kammin, den Sitz des dem Kurfürſten zu- 
geſprochenen ehemaligen Bistums, ganz 
widerrechtlich an ſich riß. 

Jahrelang zogen ſich dieſe Widrig— 
keiten hin. Da kam eine Ausſicht auf 
Hilfe, welche Friedrich Wilhelm nicht ſäumte 
zu benutzen. Der alternde Kaiſer Ferdi— 
nand III. bedurfte ſeiner, um die Wahl 
des gleichnamigen älteſten Sohnes zum 
Nachfolger glatt durchzuführen. Er lud 
die Kurfürſten einzeln nach Prag zu ſich 
ein, und auch Friedrich Wilhelm folgte der 
Aufforderung. Im Spätherbit 1652 ritt 
er ſtattlich mit 265 Pferden in die Moldau⸗ 
ſtadt ein und ward mit aller öſterreichiſchen 
Herzlichkeit aufgenommen. Schweden hatte 
nun aber immer noch nicht die Belehnung 
von Reichs wegen mit ſeinen neuen Reichs— 
eroberungen — Vorpommern und Rügen, 
Wismar, den Stiftern Bremen und Verden 
— empfangen, konnte alſo auf dem dem— 
nächſtigen Reichstage ſeine Reichsſtandſchaft 
noch nicht ausüben. Friedrich Wilhelm 
erhielt die Zuſicherung, daß an die ſomit 
dringlich gewordene Belehnung Schwedens 
die Bedingung werde geknüpft werden, daß 
dieſes den Weſtfäliſchen Frieden wieder her- 
ſtelle. Und dieſe Zuſicherung iſt in der 
That gehalten worden, hat auch den ge— 
wünſchten Erfolg herbeigeführt. 

Am 31. Mai 1653 ward Ferdinand IV. 
zu Regensburg einſtimmig von den Kur— 
fürſten zum römiſchen König gewählt, und 
kurz vorher erledigten ſich die pommerſchen 
Streitigkeiten. Ein Vertrag vom 14. Mai 
ordnete die bis zum Überdruß hin- und 
hergezerrte Grenzregulierung rechts der 
Oder; Hinterpommern ward ſeinem Herrn 
in aller Form übergeben, von den dortigen 
Seezöllen ward ihm wenigſtens die Hälfte 
zugeſtanden. Es war alſo auch ſo keine 
völlige Herſtellung des Rechtszuſtandes. 
Aber es war doch Abwendung noch größeren 
Schadens. 

Brandenburgs bisheriges Ergehen war 
die Folge davon, daß es immer noch ganz 
auf ſich allein, ohne Bundesgenoſſen, da- 
ſtand. Und wenn ſein kurfürſtlicher Herr 
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Gemälde von Th. Willeboirts. 


von vornherein perſönliche Achtung und 
Sympathien beſeſſen hatte, ſo hatte er 
neuerdings ſtark dazu gethan, ſie empfind— 
lich zu verringern, ja zu verſcherzen. Das 
war im Jülichſchen Kriege von 1651. 

Hier war zu allen alten Streitigkeiten 
die hinzugekommen, ob als Norm für die 
Wiederherſtellung des konfeſſionellen Zu 
ſtandes das Jahr 1624, welches durch den 
Weſtfäliſchen Frieden als ſolches allgemein 
aufgeſtellt war, oder der Zuſtand von 
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1609—1612 zu gelten habe, wie der alte 
Vertrag feſtſetzte, auf dem das ganze Pro 
viſorium dieſer rheiniſchen Herrſchaftsver-— 
hältniſſe beruhte. Letzterer Termin war 
für die Evangeliſchen günſtiger, da der 
Pfalzgraf damals noch nicht ſeinen Über— 
tritt zum Katholizismus vollzogen hatte. 
Mitten in dem Hin und Her der Streitig— 
keiten kam Friedrich Wilhelm zu dem radi— 
kalen Entſchluß, den Knoten aller Un— 
erquicklichkeiten und Unzuträglichkeiten durch 
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offenen Waffenſtreit zu durchhauen. Er 
hatte wieder eine Armee von 16000 Mann 
heranerzogen, ſeine Geduld war erlahmt, 
und er gedachte das Schwert, das er jetzt 
beſaß, tapfer zu führen. So ſchlug er los 
und verkündete herzhaft und offen die 
völlige Eroberung von Jülich und Berg 
als ſein Ziel. 

Ein ſeltſames Unternehmen, völlig über- 
raſchend nach ſeiner vorſichtigen, abwägenden 
Zurückhaltung der vierziger Jahre; nach 
langer Selbſtbeſcheidung ein trotziges Unter- 
fangen zuverſichtlichen Mutes, erwachſen 
und genährt aus dem Überdruß an all der 
reichsüblichen Kleinlichkeit und Engbrüſtig⸗ 
keit und aus der Unerträglichkeit des Ver- 
laſſenſtehens. Aber eben darum ein ver— 
fehltes Unternehmen von vornherein. Es 
ging alles nervös, vorſchnell, unfertig zu 
in dieſem Kriege, von ſeinem Urſprung 
an, jede politiſche Vorbereitung fehlte. Da 
aber nun der Kurfürſt als offner Friedens- 
brecher im Reiche auftrat, der erſte wieder 
nach dem mit ſo großen Mühen und ſo 
lautem Jubel zu Ende gebrachten dreißig— 
jährigen Kriege — denn Schwedens Ge— 
waltthaten gegen Brandenburg rechnete man 
natürlich nicht —, ſo fanden der alte 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm und deſſen 
rühriger Sohn Philipp Wilhelm allgemeine 
Unterſtützung und eifrige Bundesgenoſſen 
in den katholiſchen Nachbaren, auf Friedrich 
Wilhelm dagegen laſtete einhellige Miß— 
billigung und Entrüſtung. 

Alles das wäre im viel deliberierenden 
und reſolvierenden Reiche noch nicht ſchlimm 
geweſen, da dieſes ſich noch weit geduldiger, 
als ohnedies in der Politik geſchieht, dem 
Dreiſten zu beugen gewohnt war. Aber 
nach dem erſten raſchen Einbruch erlahmte 
Friedrich Wilhelms Offenſive. Er war 
ſchließlich doch nicht der Mann, der für 
ſolche Gewaltthätigkeit paßte, er wurde 
verlegen und unſchlüſſig. Und damit war 
ſeine Sache verloren. Der rechte Moment 
zur größeren Waffenentſcheidung war gleich 
anfangs verpaßt worden, es kam auch 
weiterhin nicht mehr dazu. In harter 
Selbſtüberwindung beugte ſich Friedrich 
Wilhelm vor der Überzahl der neuburgi- 
ſchen Verbündeten und ſuchte eine Ber- 
mittelung, die des Kaiſers. 

Die kaiſerliche Regierung hatte zwar 
gefunden, „je länger je mehr, daß des 
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Herrn Kurfürſten zu Brandenburg für- 
genommene Thathandlung je länger je 
weniger zu verantworten“ ſei, und hatte 
ſie öffentlich verurteilt, aber zu einem wirk— 
lichen Vorgehen im Namen des Reiches 
ſich doch nicht aufgerafft. Jetzt, da das 
Eingreifen ungefährlich wurde, hätte man 
eine Beilegung durch die bewaffnete Ver— 
mittelung von Kurköln und anderen Ver— 
bündeten des Neuburgers als Beeinträchtt- 
gung der kaiſerlichen Autorität empfunden 
und hielt die Angelegenheit für geeignet, 
zum erſtenmale feit dem Weſtfäliſchen Frie- 
den wieder zu erweiſen, daß es noch ein 
Reichshaupt gäbe. Am kaiſerlichen Schieds- 
ſpruch aber lag dem jungen Pfalzgrafen 
nichts, dem der Kamm geſchwollen war; 
nun wurde er widerſpenſtig und kam feiner- 
ſeits zu inkorrekten Schritten. So ſahen 
ſich die Höfe von Wien und Berlin ge- 
radezu aufeinander angewieſen, und Hier- 
durch kam der Kurfürſt aus feiner un- 
erquicklichen Lage heraus. Am 11. Dt- 
tober 1651 wurde durch Vermittelung des 
Kaiſers der Friede zu Kleve zu ſtande ge— 
bracht, der alles beim Alten ließ. D. h. 
bei den bisherigen Proviſorien und Streit— 
fragen. Die brandenburgijch - neuburgijche 
Gegnerſchaft in allen Dingen dauerte noch 
geraume Zeit fort, wobei der junge Pfalz- 
graf, welcher 1653 zur Regierung gelangte, 
als der kleinere und weniger durch andere 
Intereſſen abgelenkte Fürſt der Geſchäftigere 
und einſeitiger Beharrende war. 

Dieſer erſten Annäherung an Wien 
folgte jene oben erwähnte von 1652, die 
zur Abgabe der Kurſtimme Friedrich Wil⸗ 
helms für Ferdinand IV. führte. Im Reiche 
fanden dieſe Beziehungen die größte Auf— 
merkſamkeit; die Vereinſamung Branden- 
burgs ſchien ſich alſo durch eine Rückkehr 
zu der Politik Schwarzenbergs endigen zu 
wollen! Und das Zuſammengehen des 
Kaiſers mit dem territorial und militäriſch 
bedeutendſten Fürſten konnte eine Wieder- 
erſtarkung der kaiſerlichen Macht in Deutſch— 
land einleiten, wie man ſie durch den 
Weſtfäliſchen Frieden ſchon für immer be— 
ſeitigt gewähnt hatte. Indeſſen, der Ge— 
genſtand dieſer weithin verbreiteten Be— 
ſorgniſſe war doch innerlich unmöglich und 
nur durch einzelne Situationen herbei— 
geführt worden. Sobald diefe wegfielen, 
mußte das größere Trennende wieder her— 
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vortreten. Das ſollte ſchon auf dem Reichs— 
tage von 1653 in ſchärfſter Weiſe geſchehen. 

Solche Wien und Berlin konkret ſchei— 
denden Punkte waren, ſoweit von den all- 
gemeinen Gegenſätzen abzuſehen iſt, erſtlich 
die Behandlung, welche die Proteſtanten 
in den habsburgiſchen Erblanden erfuhren, 
und ferner die Jägerndorfer An- 
gelegenheit. 

Das ſchleſiſche Fürſtentum Jägerndorf 
war ſeit 1523 in brandenburgiſchem Beſitz 
und am Beginn des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts in der Hand des Markgrafen 
Johann Georg, eines Bruders des Kur— 
fürſten Johann Sigismund, geweſen. Dieſer 
ſchleſiſche Fürſt aus brandenburgiſchem 

Heyck, Der Große Kurfürſt. 


Friedrich Wilhelm und Luiſe Henriette. 


Gemälde von Pieter Naſon. (Zu Seite 12.) 


Hauſe, welchem Hans Schulz vor etlichen 
Jahren eine hübſche Biographie gewidmet 
hat, hatte ſich der Erhebung der böhmiſchen 
Stände, aus welcher der dreißigjährige 
Krieg hervorging, angeſchloſſen. Das 
Unterliegen des Winterkönigs, dem er noch 
nach deſſen Niederlage die Treue hielt, 
brachte auch ihn ins Unglück, er ward ge 
ächtet, ohne Anklage und Verhör, ohne 
Befragung der reichsgeſetzlichen Inſtanzen 
verurteilt, er allein vom ſchleſiſchen General- 
pardon ausgenommen und ſein Land ein— 
gezogen. Vergeblich proteſtierte Kurfürſt 
Georg Wilhelm von Brandenburg gegen 
dieſe Art des Urteils und gegen die Schä- 
digung des unbeteiligten Geſamthauſes, 
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welche durch die Wegnahme eines Gebiets- 
teiles geſchah, der höchſtens dem geächteten 
Inhaber perſönlich, nicht der Dynaſtie, ent— 
zogen werden konnte; der Verlauf des 
großen Krieges ging über die Proteſte hinweg. 

In ſehr ausführlicher Darlegung vom 
20. November 1652 hatte Friedrich Wil- 
helm wieder einmal das Recht Branden— 
burgs auf Rückgabe geltend gemacht, da— 
mals, als er helfen ſollte, Ferdinand IV. 
zum römiſchen Kaiſer zu wählen. Nun im 
Verlaufe des 1653 eröffneten Reichstages 
überzeugte er ſich, daß er in dieſer Sache 
ebenſo dauerhaft tauben Ohren begegnen 
werde, wie in ſeinem Eintreten für die 
Proteſtanten Oſterreichs. Noch auf dem 
Reichstage ſelbſt kam dieſe geſchehene Er— 
kenntnis mit einer gewiſſen Plötzlichkeit 
zum Ausdruck: unerwartet und unverhofft 
ſah die proteſtantiſche Partei den Qur- 
fürſten in allen wichtigen Fragen auf ihre 
Seite treten. Je mehr bislang die An- 
näherung Brandenburgs an Oſterreich auf- 
gefallen war, deſto freudiger und dankbarer 
ward nun die Gewißheit begrüßt, daß 
Brandenburg doch nicht geſonnen ſei, für 
Kaiſertum und Habsburg Vorſpann zu 
leiſten bei deren Beſtrebungen, das Werk 
des Weſtfäliſchen Friedens durch abjolu- 
tiſtiſch⸗-antiproteſtantiſche Erfolge im Reiche 
rückgängig zu machen. Die Epiſode von 
1652 kam Brandenburg zu gute, indem 
man deſto lebhafter ihre Beendigung wir- 
digte; man hieß den Kurfürſten huldigend 
den Wiederherſteller der deutſchen Libertät 
und begann von mancher Seite ſchon, in 
ihm den Führer zu ſehen. 

Was dieſergeſtalt auf dem Reichstage 
offenbar wurde, behielt Dauer. Nicht aus 
einer Wallung des Augenblicks war das 
Steuer der kurfürſtlichen Politik eilfertig 
umgelegt worden. Aus der Politik der 
Notbehelfe und der gelegentlichen ſangui— 
niſchen Übereilungen tritt Friedrich Wilhelm 
— mag ihn heiße Erregung auch ſpäter 
noch zuweilen übermannt haben — in die 
des feſten Kurſes, der leitenden großen Ge— 
ſichtspunkte ein. 

Der nächſte und erſte hiervon blieb 
der des brandenburgiſchen Bewußtſeins. 
Nicht kaiſerliche oder ſchwediſche, ſondern 
eigene Politik! Aber zugleich proteftan- 
tiſche. Friedrich Wilhelms Stellungnahme 
wird dauernd die gut evangeliſche; alle 


ihre Anſchlüſſe und Gegnerſchaften ſind zu— 
gleich nach der jeweils größeren Gefahr 
für den Proteſtantismus im Reiche be— 
ſtimmt, ihre wichtigſten Schwenkungen, wie 
jetzt 1653, ſo noch wenige Jahre vor 
ſeinem Tode, 1685, durch ſie herbeigeführt 
worden: Und nunmehr, da Brandenburg 
fich aus feinen Zwangslagen herauszuar- 
beiten begann, ward ſeine Politik zugleich 
eine bewußt und poſitiv deutſche, was eben 
ſie eher zu ſein vermochte, als die des 
Kaiſers. Der proteſtantiſche und der 
deutſche Gedanke werden die idealen Mächte, 
die in dem Alltagsgetriebe der politiſchen 
Notwendigkeiten und Zweckmäßigkeiten über 
allem Thun und Verhalten des Kurfürſten 
als die Leitſterne leuchten und aus denen 
er immer wieder die Zukunft des Hohen— 
zollernſtaates lieſt. 

Man konnte ſchon fragen, ob reichiſch 
und deutſch noch dasſelbe ſei. Jedenfalls war 
für die klaren Köpfe der Zeit kein Zweifel 
mehr, daß kaiſerlich und deutſch ſo gut 
wie nichts und kaiſerlich und reichiſch nur 
noch wenig miteinander zu thun hatten. 
Alles was einſt Kaiſerrecht und Kaiſerpflicht 
im Reiche geweſen war, war ſeit Jahr— 
hunderten zunehmend an die Fürſten, an 
die Reichsorgane, zumal den Reichstag und 
die Reichskreiſe übergegangen, das Kaiſer— 
tum weſentlich eine Ehrenſtellung der öfter- 
reichiſchen Territorialmacht geworden, bei 
der man es daher auch ohne viel Aufregung 
vererben ließ. Wie wenig aber auch die 
Reichsinſtitute, der Reichstag ſelber, Or— 
gane einer einheitlichen und entſchiedenen 
deutſchen Reichspolitik waren, lag in ge— 
radezu beſchämender Weiſe vor aller Augen. 
Vollends der Weſtfäliſche Friede war ſchon 
eine verhüllte Auflöſung des Reichsver- 
bandes. Er gab den Reichsſtänden das 
Bündnisrecht nicht nur untereinander, fon- 
dern auch mit auswärtigen Mächten und 
ignorierte damit, bei konſequenter Mug- 
legung, die Exiſtenz eines in politiſcher 
Funktion ſtehenden Reichskörpers, wenn er 
auch noch die Bündnisbildung gegen das 
Reich unterſagte. Nur die Künſtelei eines 
verwickelten und ſpitzfindigen Staatsrechtes 
vermochte auf weitere anderthalb Jahrhun— 
derte alle die Widerſprüche, welche heran- 
gewachſen waren, in eine angebliche Reihs- 
verfaſſung notdürftig zuſammenzuzwängen, 
deren Monſtroſität Pufendorfs berühmte 
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Abb. 13. Allegorie auf die Geburt des Alteften Kurprinzen Wilhelm Heinrich (geb. 1648, + 1649). 
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Abb. 14. Kurfürſt Friedrich Wilhelm. 
Gemälde der Holländiſchen Schule. 


Monzambanoſchrift von 1667 in unbarm- 
herziger Kritik erwies. Und welche in ihren 
inneren Unvereinbarkeiten, ihren Fiktionen 
immer von neuem durch die Ereigniſſe ſelbſt 
aufs grellſte gekennzeichnet ward. Das Reich 
war, um Pufendorfs Ausdruck zu gebrauchen, 
unheilbar krank, es hatte nur noch zu 
ſterben. Freilich auch dazu gehörte bei der 
Schwerfälligkeit des alten Reiches eine gewiſſe 
Zeit. Was dann übrig bleiben würde, war 
die Einzelhoheit der bisherigen Reichsſtände, 
von deren Souveraineté bereits die amtliche 
franzöſiſche Überſetzung der lateiniſchen Ur— 
kunde des Weſtfäliſchen Friedens ſprach. 
Schon jetzt war das Reich eine Addition 
von Staaten, welche durch die hin- 
ſchwindende, „kranke“ Gemeinſamkeit vor- 
läufig noch einigermaßen behindert wurden, 
in ein anderweitiges, logiſcheres, um nicht 
zu ſagen ehrlicheres Verhältnis zu treten. 
Vorgezeichnet jedoch war der Wegfall aller 
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Rückſichten ſeit 1648 
durch das Bündnis- 
recht. 

Indeſſen ſuchte 
die kaiſerliche Auto- 
rität Gelände zurüd- 
zugewinnen. Wenn 
der von den Jeſuiten 
geleitete Hof damit 
nur etwas anderes 
verfolgt hätte, als 
eine beſſere Aug- 
nützung des Reiches 
für das in ſeinen 
beiden Linien, der 
öſterreichiſchen und 
der ſpaniſchen, eng 
geſchloſſene habs— 
burgiſche Haus und 
für die allgemeine 
katholiſche Reaktion! 
Da beides auf der 
Hand lag, konnten 
die Wiener Be 
ſtrebungen auch bei 
den ſonſt reichiſch 
geſonnenen Ständen 
nur Abneigung oder 
ſcharfe Oppoſition 
erwecken. Und da- 
durch hat gerade 
die Wiener Politik 
den Bündnisgedan— 
ken praktiſch ausgelöſt und ihm den Ein— 
tritt in die Weiterentwickelung der deutſchen 
Geſchichte freigegeben. 

Vor allem war er rege in dem Geiſte 
und in der Politik desjenigen Mannes, 
der infolge paralleler Erkenntnis Friedrich 
Wilhelms nunmehr zu leitender Stellung 
in Brandenburg gelangte, des Grafen 
Georg Friedrich von Waldeck (Abb. 17). 
Dieſer war ſeit 1645 durch Erbfolge an die 
Regierung ſeines Ländchen gelangt, aber, 
wie anderthalb Jahrhunderte ſpäter der als 
Reichsſtand geborene Reichsfreiherr vom 
Stein, ſtellte der Graf von Waldeck ſeine 
ganze feurige und altruiſtiſche Natur in den 
Dienſt und in die Idee des fon damals 
verheißungsvollſten deutſchen Staates. Ge— 
boren 1620 und in derſelben niederlän- 
diſchen Schule wie der gleichaltrige Kur— 
fürſt herangebildet, trat Waldeck 1651 in 
den Dienſt Brandenburgs, zunächſt noch, 
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ohne daß der kühne und lebhafte Mann 
vermochte, ſeine Anſchauungen im Fluge 
bei dem ruhigeren und kritiſchen Herrn 
durchzuſetzen. Noch ſtand dem Kurfürſten 
Konrad von Burgsdorf näher, der ſich ihm 
bei Gelegenheit der Abdankung der kaiſer— 
lichen Truppen in Brandenburg verpflichtet 
hatte, als politiſch beratender Militär jedoch 
eine nicht ganz glückliche Haltung einnahm. 
Indeſſen gewann Waldeck — nicht ohne 
Widerſtand der alten Kreiſe, vor denen der 
„Fremde“ zeitwei— 
lig zurückweichen 
mußte — Boden, 
zog den Kurfürſten 
in den Bannkreis 
ſeiner, von den 
brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Terri⸗ 
torialgrenzen ab- 
gelöſten Ideen und 
Ziele, wies ihn 
auf den machtvol⸗ 
len Beiſtand der 
imponderablen 
Kräfte. Die Wie⸗ 
derabwendung des 
Kurfürſten von 
Wien und der wach⸗ 
ſende Einfluß des 
Grafen ſtanden in 
engſter Wechſel⸗ 
beziehung, die völ⸗ 
lige Schwenkung 
auf dem Reichstage 
von 1653/54 war 
die Enthüllung des 
von Waldeck in 
dem Vertrauen und 
in der Zuſtimmung 
Friedrich Wilhelms 
erlangten Uberge- 
wichts. 

Zur gleichen 
Zeit, da alles das 
nicht wenig Auf- 
ſehen erregte und 
Kaiſer Ferdinand 
eben um dieſer 
bedeutſamen Er: 
ſtarkung des ent- 
ſchiedenen Prote— 
ſtantismus willen 
beſchleunigt den 
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Graf Johann von Sayn und Wittgenſtein. 
Nach A. v. Hulle geſtochen von C. Galle. 


Reichstag ſchloß — den letzten, der iber- 
haupt noch zum Schluß gelangte —, hatte 
Brandenburg Gelegenheit, als Hüter des 
Reichsfriedens aufzutreten. Der als Bundes— 
genoſſe oder, wenn man will, Condottiere 
Spaniens in den Weſtfäliſchen Frieden nicht 
eingeſchloſſene Herzog Karl IV. von Loth- 
ringen überfiel im Dezember 1653 das 
zum Reiche gehörige Bistum Lüttich, deſſen 
Inhaber der Kurfürſt von Köln war. Da 
trat Friedrich Wilhelm durch eine militäriſche 
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Demonstration zum Schutze des katholiſchen 
Mitfürſten auf und erſtickte im Keime die Ge— 
fahr, daß noch wieder deutſche Reichsſtände 
in den fortdauernden franzöſiſch-ſpaniſchen 
Krieg verwickelt würden. 

Man ſieht bereits, wie es im Reiche 
doch wiederum ſehr wichtige Intereſſen und 
Situationen gab, welche außerhalb der Be— 
teiligung des Kaiſers den Gegenſatz von 
Proteſtanten und Katholiken durchkreuzten 
oder überbrückten. Nicht minder ſollte dies 
zu Tage treten bei dem thatſächlichen Ver— 
lauf von Waldecks berühmten Unionsge— 
danken. 

Brandenburgs neue Haltung auf dem 
Reichstage von 1653/54 war gleichbedeu— 
tend geweſen mit der Übernahme der Füh— 
rung bei der evangeliſchen Oppoſition. 
Zwar den Vorſitz des wiederhergeſtellten 
Corpus Evangelicorum hatte Kurſachſen aufs 
neue übernommen, doch eigentlich nur 
noch, um ihn niemand anders zu gönnen; 
ſeine Stellung als norddeutjch-protejtantijche 
Vormacht war innerlich aufgegeben. Nun 
wandte Waldecks Eifer das durch den Weſt— 


Abb. 16. 


Schabkunſtblatt von P. Schenck. 


Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg, Jülich und Berg. 
(Zu Seite 16.) 


fäliſchen Frieden verbriefte und durch die 
kaiſerliche Politik von ſelber dringlich ge— 
machte Werkzeug der freien Bündnisbil— 
dung an, um eine neue evangeliſche Union 
als Gegengewicht gegen Habsburg ins Leben 
zu rufen. 

Alles, was in neuerer Zeit im Reiche 
noch an Wichtigem vollbracht worden iſt, 
ſo führt ſeine dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm vorgelegte Denkſchrift vom 31. De- 
zember 1653 aus, iſt lediglich auf dem 
Bündniswege erreicht worden. Zuletzt der 
Weſtfäliſche Friede ſelber. Daher muß dieſer 
durch dasſelbige Mittel erhalten werden. 
Keinerlei vorhandene Reichseinrichtungen 
gewähren hinlänglichen Schutz gegen die 
Bedrohung deſſen, was 1648 an günſtigen 
Ergebniſſen herbeigeführt werden konnte. 
Die Selbſthilfe ſolcher Bündnisbildung iſt 
dort zu ſuchen, wo die gleiche Lage und 
Gefahr beſteht, d. h. bei den evangeliſchen 
Reichsſtänden, in erſter Linie Bremen, 
Verden und Pommern (d. h. Schweden), 
Braunſchweig, Magdeburg, Heſſen und 
Mecklenburg; Kurſachſen und Kurpfalz wer— 
den ſich nicht tief 
einlaſſen. Nach den 
Vereinbarungen mit 
jenen iſt dann auch 
an eine Anzahl klei⸗ 
nere Evangeliſche und 
an die wichtigeren 
Reichsſtädte, Frank⸗ 
furt, Hamburg, Lü⸗ 

beck, Nürnberg, 
Straßburg, Mugs- 
burg, Regensburg 
zu gehen. Indeſſen 
auch die katholiſchen 
Reichsſtände find qu- 
tenteils in der ent- 
ſprechenden Lage; 
nicht gegen ſie richtet 
ſich die neue Union, 
ſondern nur gegen 
Wien. 

Brandenburg ging 
ans Werk und kam 
vor der Hand zur 
Einigung mit den 
Herzogslinien des 
welfiich = niederjächji- 
ſchen Hauſes, ferner 
mit Heſſen - Raffel. 
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Schon dieſe Verſtändigung hatte den Er⸗ 
folg, daß Schweden als Inhaber des Stifts 
Bremen von einem gegen die Selbſtändigkeit 
der freien Stadt gerichteten Anſchlag, der be— 
ſonders die braunſchweigiſchen Fürſten als 
Nachbarn von Bremen und Verden erregen 
mußte, Abſtand nahm. Andererſeits wollte 
Brandenburg die Beziehung, worin es jetzt 
zu dem dankbaren geiſtlichen Kurfürſten von 
Köln ſtand, dem Bündniſſe nutzbar machen, 
und Waldeck verhandelte zu Wetzlar mit einem 
Bevollmächtigten des Kölners über deſſen 
Beitritt. Inzwiſchen kam das Ganze unter 
die Einwirkung ungeahnter Ereigniſſe. 

Im Juli 1654 ſtarb Ferdinand IV., 
der römiſche König, und der alte Kaiſer 
hatte wieder keinen erklärten Nachfolger. 
Das Schickſal ſelbſt ſchien Waldecks Politik 
auf das keckere Ziel hinleiten zu wollen, 
Habsburg die Kaiſerkrone überhaupt zu 
nehmen. Freilich ein proteſtantiſcher Fürſt 
als künftiger Kaiſer war von vornherein 
ausgeſchloſſen. Denn erſtlich haftete, ob— 
wohl Karl V. als letzter die Krone vom 
Papſte genommen hatte, an ihr nun doch 
einmal etwas von katholiſchem Weſen, und 
zweitens würde die katholiſche Mehrheit 
des Kurfürſtenkollegiums nie einen Prote- 
ſtanten zugelaſſen haben. Aber Bayern 
konnte die Nachfolge überkommen. Weil 
es gegen Habsburg ging, ſo würde auch 
jetzt wieder Frankreich, die Schutzmacht des 
deutſchen Proteſtantismus vom dreißigjäh— 
rigen Kriege her, helfen; mag es ſich dabei 
die ſpaniſchen Niederlande nehmen — jo 
ſetzen Waldecks Darlegungen dem Kurfürſten 
auseinander —, ſo iſt es doch nur gut, 
wenn dieſe dritte, den Nordweſten beherr— 
ſchende Poſition des Geſamthauſes Habs— 
burg wegfällt. Und nebenbei: dann iſt 
auch der neuburgiſche Schützling Spaniens 
verloren. So wird aus der Eventualität 
ſolcher Machtverſchiebungen innerhalb der 
katholiſchen Monarchien, durch ihr ver— 
beſſertes Gleichgewicht, im Grunde der 
Proteſtantismus gewinnen. Und Branden— 
burgs unſchwieriger Erwerb von Jülich 
und Berg wird den Kurfürſten zum ſtarken 
Hüter an der Weſtgrenze machen, zu einem 
noch begehrteren Bundesgenoſſen der Ge— 
neralſtaaten; ſie werden ihm dann wirkſam 
helfen müſſen, eine machtvolle Hand über 
das Geſchick des feſtländiſchen Geſamt— 
proteſtantismus zu halten. 


Abb. 17. Georg Friedrich von Waldeck. 
Stich von Blondeau. (Zu Seite 20.) 


So dieſe neue Phaſe des Waldeckſchen 
Planes, wonach man um des Proteſtan— 
tismus willen mit dem Kardinal Mazarin, 
dem vormundſchaftlichen Regenten Frant- 
reichs, und ferner mit neuen katholiſchen 
Reichsſtänden zu verhandeln begann. 

Andererſeits freilich gab es, abgeſehen 
von Oſterreich-Spanien, Leute genug, denen 
mit dieſen kühnen Projekten nicht gedient 
ſein konnte; es regte ſich mit Gegenbünd— 
niſſen gegen die neue Union. Die Seele 
dieſer Gegenbeſtrebungen war Philipp Wil- 
helm von Neuburg. Er fand Münſter 
und Kurtrier zum Bunde, desgleichen — 
Köln. Gerade dieſer geiſtliche Reichsſtand 
bietet ein anſchauliches Bild, wie man im fieb- 
zehnten Jahrhundert Politik machte. Magri- 
milian Heinrich, der Kurfürſt (1650—88), 
war ein bayeriſcher Prinz; ihm war als 
ſolchem das antikaiſerlich-franzoſenfreund— 
liche Bündnis Waldecks ſympathiſch, zumal 
im Hintergrunde die mögliche Erhebung 
des bayeriſchen Hauſes auf den Kaiſerthron 
winkte. Aber als Erzbiſchof und kölniſchem 
Fürſten ſtand ihm wieder das katholiſch— 
neuburgiſche Gegenbündnis näher, welches 
ein etwaiges Erſtarken der proteſtantiſch— 
brandenburgiſchen Macht am Rheine und 
in den weſtlichen Angelegenheiten zu be— 
kämpfen beſtimmt war. So ſchloß er denn 
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mit beiden Parteien ab und fuchte zwei 
Eiſen im Feuer zu behalten. 

Fürſtenbund hüben und drüben, beide 
unabhängig neben dem Kaiſertum, beide 
zunächſt Embryonen. Eine eigenartige 
Fügung war es, daß gerade und nur 
dem unbeabſichtigt von Waldeck erweckten 
Gegenbunde beſchieden wurde, ſich unter 
mancherlei Wandlungen auszuwachſen zu 
einer großen Organiſation, deren beſondere 
Geſchichte zu verfolgen hier fern liegt: dem 
Rheiniſchen Bunde, der von 1658 bis 1667 
einen Teil aller Reichsangelegenheiten be— 
herrſcht und weſentlich den Zwecken Frant- 
reichs, ſeines Mitgliedes und Schützers, 
zu dienen gehabt hat. 

Für Friedrich Wilhelm dagegen ſollte die 
Friedensruhe, welche bisher erlaubt hatte, 
allgemeine politiſche Gedankengänge zu trak— 
tieren, auf Jahre hinaus durch Ereigniſſe 
von konkreteſter und dringlichſter Art unter- 
brochen werden, durch den nordiſchen Krieg 
von 1655 bis 1660. 


Brandenburg-Preußen im nordiſchen 
Kriege. 

Schwedens vorhin geſchilderte Finanz- 
lage konnte auf die Dauer nicht verfehlen, 
dieſen Staat in neue Kriege zu treiben. 
Eine Verringerung ſeiner militäriſchen An- 
ſtrengungen hätte den Verzicht auf die ſchwe— 
diſche Stellung als Großmacht bedeutet. 
Aber diefe Großmachtſtellung war fiinjt- 
lich und ungeſund, für fie war, wie fon 
zu den Zeiten Guſtav Adolfs, der Krieg, 
welcher andere, im Frieden blühende Staaten 
hemmte und ruinierte, ein wirtſchaftliches 
Hilfsmittel geworden. Trotz aller Seezölle 
konnte auch ſeit 1648 das Heer nur durch 
Subſidiengelder fremder Mächte erhalten 
werden, oder durch Krieg, am liebſten aber 
durch beides zugleich. Die Frage war nur, 
ob der Vetter Chriſtinens, welchem ſie 1654 
ihre Krone in die Hand gelegt hatte, der 
Pfalzgraf von Zweibrücken und nunmehrige 
König Karl X. Guſtav (Abb. 19), den Krieg, 
den er ſuchte, gegen Polen, gegen Däne— 
mark oder gegen Rußland wenden werde. 
Die Entſcheidung fiel gegen Polen. 

Polen mußte, bei der inneren Zerrüttung 
dieſer mit einem Wahlkönigtum verzierten 
Adelsrepublik, als der ſchwächſte Gegner 
erſcheinen. Der Sieg Schwedens konnte 


deſſen dominium maris baltici vermehren um 
die baltiſchen und die preußiſchen Lande, 
und zwar nicht nur um das polniſche 
Weſtpreußen mit Danzig, ſondern auch um 
das unter polniſcher Lehnshoheit ſtehende 
hohenzolleriſche Herzogtum Preußen, deſſen 
Inhaber der Kurfürſt von Brandenburg 
war; hatte doch ſchon Guſtav Adolf feine 
Hand in dieſer Richtung ausgeſtreckt. Daß 
Schweden einen Kriegsanlaß beſaß, dafür 
hatte Johann Kaſimir, der 1648 zum König 
von Polen gewählte vormalige Jeſuit und 
Kardinal, aufs bereitwilligſte geſorgt, indem 
er, als Waſa-Abkömmling der katholiſch-pol⸗ 
niſchen Linie, gegen die Thronbeſteigung 
des berühmten ſchwediſchen Generaliſſimus 
und Kriegshelden aus dem Zweibrückener 
Hauſe ſeinen Einſpruch erhob. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte am 
7. Oktober 1641 zu Warſchau vor König 
Wladislaw IV. knieend gehuldigt und die 
Lehnsfahne von Preußen von ihm em— 
pfangen. Es war für die anderen und 
für ihn unmöglich, daß er jetzt neutral 
blieb. Schwedens Angriff beabſichtigte auch 
ihn zu treffen, ihn aufs neue zu ſchädigen; 
das ſchwediſche Verlangen nach den oſt— 
preußiſchen Häfen, ſein Rechnen mit deren 
Einheimſung war ſeit Jahrzehnten ein Be- 
ſtandteil der nordeuropäiſchen Politik. Der 
Ausgang des dreißigjährigen Krieges hatte 
Brandenburg genugſam gelehrt, was es 
bringe, zwiſchen dem Ringen der Größeren 
ſich in Neutralität ducken zu wollen. Aber 
Friedrich Wilhelm wollte nicht nur nicht 
verlieren, er wollte endlich gewinnen. Wenn 
irgendwo, ſo galt es auf dieſem Kriegs— 
theater die Armee, die er ſeit Jahren auf 
den Beinen hielt, mit allem Nachdruck zu 
verwenden. 

Aber auf welcher Seite? Für Polen? 
Von dieſem vertraute er nur, daß es, um 
als unterliegender Teil zum Frieden zu 
kommen, in erſter Linie Oſtpreußen preis- 
geben werde, nachdem ſich Brandenburg für 
Polen militäriſch geopfert und erſchöpft. 
Für Schweden? Hierbei konnte eines 
gewonnen werden: die Befreiung von der 
unwürdigen polniſchen Lehnshoheit. Aber 
der Gedanke des Anſchluſſes an Schweden 
wies auf den weit gefährlicheren und 
ſchwierigeren Weg. Denn unterlag Schweden 
— und Brandenburg mit ihm — dem 
Königreich Polen und deſſen etwaigen Ver— 
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Abb. 18, König Johann Kaſimir von Polen, bis 1658 Lehnsherr über Preußen. 
Kupferſtich von Joh. Sandrart. (Zu Seite 24.) 
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bündeten, jo war dem abgefallenen Lehns— 
manne Preußen ſicher verloren. Siegte 
aber Schweden, was dann? Es begehrte 
ja ſelber eben Preußen. Wie würde es 
aus letzterem Grunde überhaupt eine bran- 
denburgiſche Annäherung zum Bündnis auf— 
nehmen? 

Friedrich Wilhelm wählte den letzteren 
Weg: Schwedens Abſicht durch Anſchluß 
an dieſes zu durchkreuzen und dadurch zu— 


gleich das Größere möglich zu machen: 


das Freiwer- 
den von der 
polniſchen 

Lehnseigen— 
ſchaft. Mit 
unbeirrter Ent⸗ 
ſchiedenheit 
trat Waldeck 
etlichen kur⸗ 
fürſtlichen Rä- 
ten entgegen, 
deren paragra- 
phierter Be⸗ 
ſchränktheit 
das jemalige 
Aufhören die- 
ſer Vaſalli⸗ 
tät juriſtiſch 
undenkbar er⸗ 
ſchien. Es 
liege hierbei 
keine Gelehr— 
tenfrage vor, 
ſolche möge 
man den Theo⸗ 
logen und der 
Lehnrechte 

Verſtändigen 
zu chriſtlicher 
Disquiſition untergeben. Hier handle es 
ſich um politiſche Angelegenheiten. 

Und ſolange man den Begriff Politik 
nicht aus der Menſchheitsexiſtenz eliminieren 
und diejenigen Formen, wie ſie zufällig 
zu irgend einer Zeit ſich finden, ſich 
bis zum jüngſten Tage verſteinern laſſen 
will, hatte Waldeck recht. Niemals hatte 
die polniſche Lehnshoheit über das deutſche 
Ordensland das geringſte von jenem ſitt— 
lichen Inhalt und Wert beſeſſen, womit 
die deutſche Form des Lehnsverhältniſſes 
eine lebendige war und der Lehnsmann von 
ſeinem Herrn und Schützer dasjenige Gut 


Abb. 19. Karl X. Guſtav von Schweden. 
Gemälde von D. Beck, geſtochen von J. Falck. (Zu Seite 24.) 


empfing, wovon er ihm in Treuen zu dienen 
hatte. Durch Unterſtützung einer Rebellion 
wider den Orden war dieſe Lehnshoheit 
mit den Waffen erzwungen; ſie hatte nichts 
hingegeben, um davon Leiſtung zu em— 
pfangen, hatte vielmehr dem Orden den 
Hauptteil ſeines freien Eigen geraubt und 
zu unmittelbarem polniſchen Beſitz genom— 
men. Und mit welcherlei Schutz übte Polen 
die Lehnshoheit? Dem widerſtandsloſen 
Te Wilhelm hatte es fogar die Hälfte 
der oſtpreußi⸗ 
ſchen Seezölle 
abgenötigt, erſt 
Friedrich Wil- 
helm hatte die- 
ſen rein ge— 
waltthätigen 
Anſpruch bei— 
ſeite geſchoben. 
Was war in 
der Lage von 
1655 von ſol⸗ 
chem Lehns⸗ 
herrn und fei- 
nem Sejuiten- 
hofe an Zuver— 
läſſigkeit und 
Gerechtigkeit 
zu erwarten? 
Das geſchicht— 
liche Werden 
hat es gewiß 
notwendig, 
wenn nicht al- 
les wanken und 
verderben ſoll, 
unter dem Sit⸗ 
tengeſetze zu 
ſtehen. Und 
Dankbarkeit gehört zu den unentbehrlichen 
ſittlichen Kräften im politiſchen Leben, ſo— 
fern ſie mit Recht geſchuldet wird. Aber auch 
die Staatsraiſon und ſie nicht minder. Der 
geſchriebene Vertrag kann nie ſchlechthin die 
abſolute ſittliche Norm ſein. Er beſteht zu 
Recht, indem er den Ausgleich oder das Er— 
gebnis widereinander ringender Kräfte in ſich 
aufnimmt, d. h. oft die einem Unterliegenden 
aufgezwungene Willkür. Er wird erhalten 
dadurch, daß dieſe Kräfte in gleicher Stärke 
fortbeſtehen. Aber er iſt im Leben der 
Staaten und Völker immer nur ein Provi- 
ſorium; als ſolches hat er Wert. Fallen 
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Abb. 20. 


jene Kräfte dahin oder verändern ſich, ſo 
iſt auch er überlebt und zwecklos geworden. 
Mag ihn immerhin noch der eine Teil 
zu benutzen ſuchen, dies wird immer nur 
ein Spiel ſein, an kommt es doch nur auf 
die Kräfte. Nennen wir Frankreich un- 
moraliſch, wenn es den Frankfurter Frieden 
„revidieren“ möchte? Und doch iſt unſer 
Beſitz hier gerechter, als derjenige Polens 
in jenem Falle, wovon wir ausgingen; 
der unſrige im Elſaß iſt gerechtfertigt als 


Kaiſer Leopold I. 


(Zu Seite 32.) 


Sühne von altem Raub und Unrecht, ſowie 
durch Pflicht und Anſpruch der Nationalität. 
Ob Macht vor Recht gehe, davon ſprechen 
wir hier nicht; ein aufgenötigter Vertrag 


jedenfalls ſtellt zu allerletzt den hohen 
ethiſchen Begriff — oder Traum — eines 


abſoluten Rechtes dar. 

Aber in der That wies Schweden die 
Annäherung Brandenburgs in höhnender 
Weiſe ab. In zweimaligen Verhandlungen 
blieb es dabei, Friedrich Wilhelm ſollte 
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Memel und Pillau hergeben, um Schwe- 
dens Bundesgenoſſe ſein zu dürfen, und 
nach dem Siege irgendwie in Großpolen 
entſchädigt werden. Ein wenig ſtärkte es 
des Kurfürſten Stellung, daß in den diplo— 
matiſchen Verhandlungen, deren Hebel er 
faſt in ganz Europa einſetzte, die Nieder- 
lande, durch ihre Handelsintereſſen in der 
Oſtſee genötigt gegen Schwedens Zollbe— 
gehrlichkeit auf der Hut zu ſein, ſich ent- 
gegenkommend finden ließen. Ein natürliches 
Bündnis war auch das für den nahen 
Verwandten der Oranier nicht. Denn 1650 
war der Statthalter Wilhelm II. (Abb. 21), 
Friedrich Heinrichs Sohn, jung, nach nur 
dreijährigem Wirken geſtorben und zur Zeit 
war die Ariſtokratenpartei am Ruder. In⸗ 
zwiſchen rüſtete Friedrich Wilhelm mit 
allen Kräften und brachte ſein Heer auf 
nahezu 20000 Mann. 

Dieſe führte er im Oktober 1655 nach 
Preußen zu deſſen Schutz, und dann traf er 
den eigentümlichen Ausweg, als dortiger 
Herzog mit den nachbarlichen weſtpreußi— 
ſchen Landſtänden, alſo einem Beſtandteil 
der polniſchen Monarchie, ein Verteidigungs- 
bündnis einzuleiten. Unter der Zeit hatte 
Karl Guſtav in Polen Sieg auf Sieg er— 
rungen, jetzt zog er gegen die Weſtpreußen 
und den Kurfürſten heran. Das Bündnis 
dieſer beiden, haſtig zum Abſchluß ge— 
führt, verſagte völlig. Friedrich Wilhelm 
blieb nichts übrig als Krieg ohne jeden 
Beiſtand, oder Unterwerfung. So beugte 
er ſich zu dem Vertrage von Königsberg 
(17. Januar 1656): er trat auf Schwe— 
dens Seite, überließ dieſem die Hälfte der 
preußiſchen Seezölle, nahm Preußen weiter- 
hin von Schweden und zwar unter Be— 
dingungen zu Lehn, die für ſeine landes— 
herrliche Autorität eine gewiſſe Verbeſſerung, 
für ſeine Lehnspflicht eine weit ſchwerere 
Belaſtung bedeuteten. Doch verlor er Pillau 
und Memel wenigſtens nicht ganz. Ferner 
ward ihm das ins Herzogtum Preußen 
hineinragende Bistum Ermland zugeſagt, 
ebenfalls als ſchwediſches Lehn. Es waren 
Bedingungen, wie man ſie Beſiegten 
macht, die man nicht gänzlich vernichten 
kann. Man glaubte damals allgemein, 
auch der Friede mit Polen ſtehe nahe vor 
der Thür. So ſchien denn die Königs— 
berger Abmachung die zukünftige Geſtaltung 
der preußiſchen Verhältniſſe ſchon feſtzu— 
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legen, und bedeutungslos ſchien zu ſein, daß 
für Huldigung und Vaſalleneid noch die 
Friſt eines Jahres gewährt war. 

Da aber erhob ſich Polen erſt eigent— 
lich zum Kriege. Hatte der Adel ſeinen 
König leicht im Stiche gelaſſen und ſich 
in ſchmeichleriſcher Charakterloſigkeit an den 
glänzenden Sieger gedrängt, ſo trat jetzt 
gegen den Schweden der polniſche Kleri- 
kalismus ins Feld. Von den Kanzeln und 
an den Wegen ward der Glaubenskrieg ge— 
predigt, und wie einſt zur Zeit der Kreuz- 
prediger Urbans II., ſo ſtrömte auch hier 
das Volk in hellen Maſſen dem heiligen 
Kampfe zu; mit Säbel, Dreſchflegel und 
Kruzifix zog es aus, die Schweden aus 
dem Lande zu jagen. Gegenüber dem 
volkstümlichen Nationalkriege, wie er ſich 
jetzt geſtaltete, kam der im fremden, feind— 
ſeligen Lande ſtehende Eroberer in Nach— 
teil. Und nun zeigte ſich den Polen auch 
die Bereitſchaft auswärtiger Hilfe, die jeſui— 
tiſche Macht machte für ihre öſtliche Hoch— 
burg mobil. In Kleve ſogar erhob ſich 
die katholiſche Agitation. Polniſche Raub- 
ſcharen brachen in die Neumark und nach 
Hinterpommern ein. 

Jetzt warb Schweden um Branden- 
burg und Johann Kaſimir that das gleiche. 
Es war der kühnere Entſchluß, daß Fried- 
rich Wilhelm das katholiſch fanatiſierte 
Polen zurückwies, dem er ſich nicht ver— 
trauen mochte, gleichviel ob es unterlag 
oder ſiegte. Ein völliges Unterliegen mit 
Schweden zuſammen warf ihn zurück in 
die Stellung des Markgrafen von Branden- 
burg; gegen Schweden war jetzt ſelbſt ein 
Erliegen nicht mehr viel ſchlimmer als der 
Königsberger Vertrag. Jetzt war aller 
Beiſtand auf Polens Seite zu finden, 
Schwedens Sieg wenig wahrſcheinlich, auch 
wenn er, der Kurfürſt, mit allen Kräften 
dorthin übertrat. Dennoch wagte er es 
mit Schweden. In dieſer Lage konnte er 
das Bündnis mit Schweden im Marien- 
burger Vertrag vom 25. Juni 1656 
in der Form erneuern, daß die Lehnshoheit 
Schwedens zwar nicht aufgehoben, aber 
wenigſtens ihre hinzugefügten Bedingungen 
wieder herabgeſetzt und Zuſagen auf groß— 
polniſche Landesteile gemacht wurden, zur 
Herſtellung einer Territorialverbindung der 
Mark mit dem Herzogtum Preußen. Der 
Gedanke an Teilungen Polens, dieſes 


Die Schlacht von Warſchau. 


29 


Herdes der oſteuro 
päiſchen Unruhen, 
war fon damals 
kein Novum und 
hatte auf branden 
burgiſcher Seite ins— 
beſondere Waldeck be 
ſchäftigt. Hier ſchien 
noch am eheſten 
ein poſitiver Gewinn 
möglich zu fein. Denn 
an das meerangren- 
zende polniſche Weſt— 
preußen war wegen 
Schweden gar nicht 
zu denken, und das 
Bewußtſein mußte 
dem Kurfürſten auch 
jetzt bleiben, daß 
Schweden ihn aus 
reinem Dank und 
aus freien Stücken 
ſelbſt im Herzog 
tume Preußen nie— 
mals ganz freigeben 
würde. 

Eine mächtige 
polniſche Armee ſtand 
in und bei Warſchau, 
reguläre Truppen, 
geworbene Söldner, 
darunter mancher 


deutſche Reisläufer, 
polniſcher Landſturm 
und die Reiterge 
ſchwader fremdarti 
ger tatariſcher Hilfsvölker. Karl Guſtav 
ſtand in der Nähe, im feſten Lager bei 
Nowodwor. Binnen Monatsfriſt nach dem 
Marienburger Vertrage, am 27. Juli, ſtieß 
der Kurfürſt mit ſeinem Heere zu ihm, und 
ſofort am anderen Morgen brach man auf 
und ſchlug die große Warſchauer Schlacht, 
die drei Tage dauerte. Am Vormittag des 
30. war ſie entſchieden, die ganze, mehr 
mals ſo ſtarke polniſche Armee in Flucht 
und Rückzug aufgelöſt. 

Es war ein herrlicher Sieg deutſcher 
Führung und Tapferkeit. Deutſchen Blutes 
war der bewundernswerte Feldherr, König 
Karl Guſtav, gutenteils deutſch waren 
auch ſeine Truppen. Die militäriſche Haupt⸗ 
leiſtung hatten unbeſtreitbar die Branden— 
burger ausgeführt, ſie hatten am zweiten, 
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entſcheidenden Schlachttage den ſarmatiſchen 
Anſturm allein ausgehalten, während Karl 
Guſtav das geniale Wageſtück ausführte, 
mitten aus der Schlacht die Seinen vom 
rechten Flügel der Schlachtordnung hinter 
den Brandenburgern herum auf deren 
linke Flanke herumzuführen. In dieſer 
Schlacht zeichnete ſich auch der General 
major und Reiterführer Georg Derfflinger 
hervorragend aus, welcher, aus oberöſter 
reichiſcher Bauernfamilie ſtammend (1606 
geboren), aus ſchwediſchen Dienſten 1654 
in kurbrandenburgiſche getreten war; hier 
legte er den Grund zu ſeiner großen mili 


täriſchen und politiſchen Laufbahn. Die 
junge, größtenteils aus Landeskindern 
ſeiner Staaten beſtehende Kriegsmacht 


Friedrich Wilhelms begann die hiſtoriſchen 
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Lorbeeren der ſchwediſchen Lohnſoldateska 
zu verdunkeln. Die neuere deutſche Kriegs- 
geſchichte, die Heerführung Friedrich Wil- 
helms, die europäiſchen Ruhmesdaten des 
brandenburgiſch-preußiſchen Heeres begin- 
nen mit der Warſchauer Schlacht. 

Und dann ein anderes. Brandenburg 
hatte als gleichberechtigter Bundesgenoſſe 
des Schweden die Polen geſchlagen, hatte 
den deutſchen Orden gerächt. Konnte es 
noch länger Vaſall, polniſcher oder ſchwe— 
diſcher, für das deutſche Preußen ſein? 

Ein großer militäriſcher Erfolg und 


Abb. 22. 
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Ruhm, aber keine politiſche Entſcheidung 
war erfochten, die polniſche Nation, die 
neuerdings den Krieg führte, war noch 
nicht erſchöpft. Und jetzt verwirklichte 
ſich die Hilfe Oſterreichs für das in den 
heimlichen Leitern der beiden Regierungen 
geiſtesverwandte Polen. Dagegen hatte 
der gemeinſame Sieg Schweden und Bran— 
denburg keineswegs genähert, ſondern nur 
noch militäriſche Eiferſüchteleien hinzugefügt; 
ſchon mitten während der Schlacht waren 
von ſchwediſcher Seite Befehle ausgegeben 
worden, um Brandenburg zu hindern, all- 
zuſehr zu ſiegen. 
Umſomehr begann 
der Kurfürſt nach⸗ 
drücklich eine Mb- 
änderung des Ma- 
rienburger Ver⸗ 
trages zu fordern. 
Und als vollends 
Johann Kaſimir 
wieder vordrang, 
in Weſtpreußen 
einrückte, in Dan⸗ 
zig einzog, da be- 
quemte ſich Schwe— 
den, um Branden 
burg nicht zu ver⸗ 
lieren, zu dem 
Vertrage von 
Labiau (20. No⸗ 
vember 1656): zum 
Verzicht auf alle 
Lehnshoheit und 
auf die Hälfte der 
Seezölle. Endlich 
war die Befreiung 
vom Vaſallentum 
wenigſtens nach 
dieſer Seite hin 
erreicht. Endlich 
brauchte der Kur- 
fürt wenigſtens 
nicht noch dafür zu 
zahlen, daß er an 
Schwedens Seite 
war, ward Oſtpreu⸗ 
ßen aus Schwe— 
dens gewaltthäti— 
gen und habih- 
tigen Abſichten ge— 
löſt. Gewonnen, 
geſichert war noch 
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nichts. Die ausge- 
machte Vergrößerung 
um vier großpolniſche 
Woiwodſchaften gab 
Friedrich Wilhelm 
durch den neuen Ber- 
trag in der Form auf, 
daß dieſer Verzicht 
die ſpäteren Friedens- 
verhandlungen mit 
Polen erleichtern ſollte. 
Sie hätte ihm, wie 
geſagt, die erwünſchte 
Territorialverbindung 
von der Mark nach Oft- 
preußen gebracht, ſein 
Herz hatte nicht da— 
ran gehangen. Auch 
jetzt noch zeigte ſich 
die ſchwediſche Politik 
durchaus nicht rück⸗ 
haltlos: Friedrich 
Wilhelms Recht, auf 
der Oſtſee Kriegsſchiffe 
zu halten, ſollte von 
Schwedens Genehmi— 
gung abhängen. Karl 
Guſtav fuhr fort, auf 
Weſtpreußen zu zielen, 
und wollte Memel und 
Pillau, wenngleich er ſie fahren laſſen mußte, 
zur Unſchädlichkeit verdammen. Wahrlich, 
die Erfolge dieſes Krieges für Branden- 
burg ſind keine leicht errafften geweſen. 
Noch einmal — 1657 — trug Karl 
Guſtav den Krieg in das Innere, ja in 
den Südens Polens, gegen Krakau, gelockt 
durch ein Bündnis des erwerbsluſtigen 
Georg II. Rakoczy von Siebenbürgen und 
unterſtützt durch brandenburgiſche Truppen, 
die ins Poſenſche einrückten. Aber das 
Unternehmen Karl Guſtavs kam durch 
Polen und Oſterreich zu völligem Miß— 
lingen. Und dadurch erhielt Waldecks An- 
ſehen einen nicht wieder zu verwindenden 
Stoß. Krieger und Staatsmann zugleich 
hatte er bei Warſchau die brandenburgiſche 
Reiterei befehligt und reichen Anteil am 
Verdienſt erworben; dann aber war er es 
geweſen, der, während der Vertrag von 
Labiau nur zum Zuſammenwirken in den 
polniſchen Oſtſeegegenden verpflichtete, eine 
Beteiligung zur Deckung des oberpolniſchen 
Feldzugs durchgeſetzt und perſönlich bei 


Abb. 23. Michiel Adrianszoon de Ruiter. Stich von A. Blooteling. (Zu S. 34.) 


dieſem Hilfskorps kommandiert hatte. Alle 
Gegnerſchaft, woran es ihm im Rate des 
Kurfürſten nie gefehlt hatte, erlangte jetzt 
Oberwaſſer gegen ihn und gegen die anti— 
öſterreichiſche Tendenz des brandenburgiſch— 
ſchwediſchen Bündniſſes. 

Schweden ſtand in ſchwieriger Kriſis, 
und alle ſeine Feinde bekamen Zuver— 
ſicht, König Friedrich III. von Dänemark 
erſpähte den Augenblick, gegen den alten 
Rivalen loszubrechen. Da beſchloß Karl 
Guſtav, die feſtländiſchen Dinge ſich ſelbſt 
zu überlaſſen und ſich auf Dänemark allein 
zu werfen. Er hielt deſſen Beſiegung für 
eine raſch zu erledigende Epiſode, dann 
wollte er wieder alle Kraft gegen Polen 
und Oſterreich wenden. In der That war 
in wenigen Wochen alles beendet: im 
Winter 1657/58 machte er mit den recht 
zuſammengeſchmolzenen Truppen ſeinen be— 
rühmten Zug durch Schleswig-Holſtein und 
Jütland, wo er die Dänen zu Paaren 
trieb, und über das Eis der Belte nach 
Fünen und Seeland; der Friede von Rot— 
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Abb. 24. Filzkappe des Kurfürſten. 
(Unter dem Eiſenhut getragen.) 


ſchild (Roeſkilde) vom 26. Februar trug 
ihm den ſeit Jahrhunderten von Dänemark 
feſtgehaltenen Süden der ſchwediſchen Halb- 
inſel ein, Schonen, Halland und Blekinge 
nebſt Bornholm, dazu von Norwegen Bo— 
huslän und das Stift Drontheim. 

Nun wäre er wieder für Polen frei 
geweſen. Aber dort mochte ihn die Über— 
macht, die ihn zuletzt niedergedrückt hatte, 
auch ferner ſchrecken. Lieber wollte er 
Dänemark noch mehr abzwingen, landete 
unerwartet auf Seeland, eroberte das Ham- 
letſchloß, die feſte Kronenborg von Helſing— 
ör und wollte Kopenhagen überrumpeln 
(Auguſt 1658). Das aber mißlang, und 
nun lag der Sturmheld des Sieges in 
einer langwierigen Belagerung feſt. 

Wir kehren zu Friedrich Wilhelm und 
deſſen inzwiſchen getroffenen Entſcheidungen 
zurück. Er wollte Frieden haben, wünſchte 
mit Polen ein völkerrechtliches Vertrags- 
verhältnis herbeizuführen, das ihm auch 
von dieſer Seite die Souveränität in 
Preußen zugeſtand. Schweden war ihm 
niemals ein Freund auf Treu und Glauben 
geweſen, aber er verhehlte dieſem ſeine 
Kriegsmüdigkeit ſo wenig, als er den Polen 
verhehlte, daß er auf keinen Fall in die 
Lehnsſtellung zurücktreten werde. Karl 
Guſtav ſeinerſeits hatte ihn allein gelaſſen, 
ja preisgegeben, er war im Begriff nur 
noch ſeinen Vorteil gegen Dänemark zu 
verfolgen. So mochte auch Friedrich Wil- 
helm nur dem ſeinigen folgen. 

In dieſer Lage bedurfte Oſterreich, Polens 
ſchützender Bundesgenoſſe, wieder einmal 
Brandenburgs. Kaiſer Ferdinand III. war 
am 2. April 1657 geſtorben, im Reiche war 
Interregnum, Ferdinands Sohn Leopold 
(Abb. 20) lediglich Herr der Erblande. Ver— 


half ihm Friedrich Wilhelm zur Kaiſerwahl, 
ſo war damit Waldecks großer Plan eines 
nichthabsburgiſchen Kaiſers beiſeite ge— 
ſtellt, war der Bruch mit dem das Gleiche 
anſtrebenden Frankreich entſchieden und auch 
auf dieſem Wege der Bruch mit Frankxeichs 
Schützling Schweden. Dafür war Oſter⸗ 
reich in der Lage, die preußiſche Sou— 
veränität zu bieten. Der perſönlich und 
ſtaatsmänniſch bedeutende öſterreichiſche Ge- 
ſandte, Franz von Liſola, war es, dem 
Polen die lebhaftere öſterreichiſche Hilfe zu 
verdanken hatte, er hielt alle dieſe Fäden in 
der Hand, und zu ſeinem Programm gehörte 
das Zuſammengehen mit Brandenburg. 
Seit dem Juni 1657 beſaß er heimliche 
Vollmacht von Polen, wenn gar kein 
ſonſtiger Ausweg bleiben würde, Branden- 
burg die Befreiung von der Lehnshoheit 
zuzugeſtehen. Nach hartem diplomatiſchen 
Ringen, in das die Gegenbemühungen 
Frankreichs und Schwedens eingriffen, gab 
Liſola im Auguſt fein Geheimnis dem Qur- 
fürſten preis. Gerade wollte, in zwölfter 
Stunde, Polen die Vollmacht zurücknehmen: 
da nahm es Liſola auf ſich, nicht völlig 
der Sachlage entſprechend, zurückzumelden, 
es ſei zu ſpät. Nun entſchied ſich alles 
leicht, am 19. September 1657 ward der 
Vertrag von Wehlau geſchloſſen und am 
6. November desſelben Jahres zu Brom— 
berg, wo Friedrich Wilhelm mit Johann 
Kaſimir und deſſen ſtaatskluger Gemahlin 
zuſammenkam, ratifiziert: der Kurfürſt er- 
hielt durch Zugeſtändnis des bisherigen 
Lehnsherrn das Herzogtum Preußen zu 
vollſouveränem Beſitz, jure supremi dominii 
cum summa atque absoluta potestate. Erm⸗ 
land gab er wieder auf, ebenſo alle Ab— 


Abb. 25. 
Eiſenhut des Kurfürſten. 
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ſichten auf Großpolen, dagegen geſtand ihm 
Johann Kaſimir die Amter Bütow und 
Lauenburg in Hinterpommern jetzt zu, die 
Polen 1637 als durch das Ausſterben der 


i. 

2} 

£2 
2 


pommerjchen Herzöge erledigte Lehen ein: 

gezogen hatte, ferner noch Elbing als durch 

400000 Thaler auslösbaren Pfandbeſitz. 
Inzwiſchen war am 18. Juli Leo— 

polds J. Kaiſerwahl mit Einſtimmigkeit der 
Heyck, Der Große Kurfürſt. 


Kurfürſten erfolgt. Und ferner war es 
die Folge oder vielmehr Vorausſetzung des 
Geſchehenen, daß Friedrich Wilhelm auch 


militäriſch auf die Seite. Oſterreichs und 
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Polens trat; am 9. Februar 1658 ward 
dieſer Bündnisvertrag ausgefertigt. Bran 
denburg und Schweden waren endgültig 
getrennt, Gegner geworden. Im Mai dar— 
auf ſchied Waldeck gänzlich aus dem 
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Waldeck. — Die Brandenburger in Jütland und Pommern. 


Abb. 27. Kleve zur Zeit des Kurfürſten. (Zu Seite 37.) 


brandenburgiſchen Dienſt. Seine Politik 
hatte nicht unter allen Umſtänden die 
Friedrich Wilhelms bleiben können und 
war neuerdings von dieſer abgelehnt worden. 
Aber Richtlinien genug und kühne, wagende 
Energie hatte er ihr gegeben, dieſe und 
ſein Verdienſt überhaupt konnten nicht wieder 
verloren gehen. Er trat in verſchiedene 
proteſtantiſche Dienſte, 1672 wurde er Feld— 
marſchall der Niederlande und Berater Wil- 
helms III. von Oranien, des poſthumen 
Sohnes des 1650 geſtorbenen Statthalters 
Wilhelms II. In letzterer Stellung ſollten 
ſich die Anſchauungen dieſes hochbedeutenden 
Staatsmannes des ſiebzehnten Jahrhunderts 
doch noch wieder mit denen Friedrich Wil- 
helms in ſpäteren Tagen zuſammenfinden. 
Durch Waldecks Ausſcheiden rückte der treff— 
liche, aus altem pommerſchen Hauſe ſtam— 
mende Otto von Schwerin (1616—1679) 
zum erſten Beamten Friedrich Wilhelms 
und Oberpräſidenten des Geheimen Rates 
auf. Er war dem kurfürſtlichen Paare zu- 
erſt als Oberhofmeiſter Luiſe Henriettens 
und als Erzieher der Prinzen zum hoch— 
geſchätzten Vertrauensmanne geworden. 
So trat nun, während Karl Guſtav 
vor Kopenhagen lag, die neue, durch Li- 
ſola vermittelte Kombination in Thätigkeit. 
Mit öſterreichiſchen und polniſchen Hilfs— 
truppen führte Friedrich Wilhelm ſeine 
Armee im September nach Schleswig- 
Holſtein, jagte die Schweden aus den Stel- 
lungen von Düppel und erzwang den Uber- 
gang nach Alſen. Wie demütigend mußte 
er empfinden, daß nicht auch eine deutſche 
Flotte eingreifen konnte! Wohl hatten die 
meerbeherrſchenden Niederlande unter van 
Waſſenaar eine ſtarke Flotte geſandt, indeſſen 
nur aus Beſorgnis, der Sund und ſeine 
Zölle könnten gänzlich in Schwedens Hände 


fallen; eine neue Flotte unter de Ruiter 
(Abb. 23) folgte, ſo daß die Generalſtaaten 
ſiebzig Schiffe mit 17000 Soldaten und 
Matroſen in der Oſtſee hatten. Zu helfen, 
daß Dänemark und gar das ſeelüſterne Bran- 
denburg kühne Hoffnungen faßten und Erfolg 
gewännen, war nicht der Zweck; die Flotte 
war, nach den Inſtruktionen, die die tapferen 
Kommandanten erhielten, für niederländiſche 
und für keine Zwecke von Verbündeten da. 

Es wird in anderem Zuſammenhange 
noch wieder zu erwähnen ſein, daß damals 
der Gedanke, er müſſe ein deutſcher Reihs- 
admiral werden, an den Kurfürſten gebracht 
worden iſt, zur gleichen Zeit alſo, da er 
mit ſeinen und den öſterreichiſchen Truppen 
an den jütiſchen Küſten feſtgebannt blieb. 
Nicht einmal einem privaten Mietsvertrage 
über 54 Transportſchiffe, den er Anfang 
1659 in den Niederlanden abſchloß, ließen 
die Hochmögenden die Ausführung zu. Er 
ſollte von jeglicher Navigation, auch in der 
harmloſen Form eines Truppenüberganges, 
abgeſchnitten bleiben. 

Friedrich Wilhelm nahm noch die Feſte 
Fridericia ein, dann eilte er, von dieſem 
Kriegsſchauplatz der Nutzloſigkeit hinweg, 
mit einem Teil der Truppen nach Schwediſch— 
Pommern, wohin ferner eine vertragsmäßige 


öſterreichiſche Verſtärkung aus Schleſien 
marſchierte. Bald war er, bis auf die 


großen Plätze, Herr im Lande. Nun 
plötzlich, da er aus eigener Kraft ſo feſte 
Stellung an der Oſtſee nahm, lag den 
Niederländern daran, die Brandenburger 
doch nach Fünen zu bringen und dort zu 
beſchäftigen. Michiel de Ruiter nahm 
Truppen der Verbündeten an Bord und 
ſetzte ſie über; am 24. November ſchlugen ſie 
mit Dänen und Holländern zuſammen die 
Schweden bei Nyborg. Bei derart fort— 


Friede von Oliva. 


geſetzten Erfolgen ward es den übrigen 
Mächten dringlicher als je, Frieden werden 
zu laſſen, den verbündeten Dänen und 
Brandenburgern Einhalt zu thun. 

Kurz vorher war Frankreich durch den 
Pyrenäenfrieden mit Spanien (7. November 
1659) endlich frei geworden und konnte 
ſich nun ganz ungehindert ſeinem ab— 
hängigen Bundesgenoſſen widmen: Schwe— 
den, deſſen Verhältnis zu der zahlungs⸗ 
fähigen Monarchie noch mehr auf laufenden 
Subſidien, als auf der gemeinſamen Feind- 
ſchaft gegen Oſterreich beruhte. Frankreich 
ſeinerſeits fühlte ſich gegenüber dem Reiche 
und allen auf die Befreiung der Reichs- 
territorien zielenden deutſchen Beſtrebungen 
mit Schweden ſolidariſch. Jede Zurück— 
drängung Schwedens in ſeinen deutſchen 
Beſitzungen und ſeiner Reichsſtandſchaft 
war ein Präzedenzfall gegenüber Frankreich 
und konnte möglicherweiſe ein Sichbeſinnen 
des Reiches auf ſein Hausrecht im Elſaß, 
oder wo ſonſt im Weſten Frankreich ſich 
eingeniſtet hatte, erwecken. Andererſeits 
ſuchte Oſterreich derzeit ein gutes Verhältnis 
zu Frankreich. Beim Pyrenäiſchen Frieden 
fühlte es ſich, bei ſeinem engen Verhältnis 
zu Spanien, gewiſſermaßen als den Dritten 
im verſöhnten Bunde, und nach lang— 
verzögerten Friedensſchlüſſen keimen oftmals, 
aus pſychologiſchen Urſachen, die zarten 
Regungen eines Zueinanderverlangens nach 
der langen Entbehrung. Die Niederlande, 
Frankreich, Oſterreich waren einig darin, 
Frieden für Schweden zu wünſchen. 
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Gepflogenheit des ſiebzehnten Jahrhun 
derts und ſeiner halb naiven, halb macchiavel 
liſtiſchen Politik iſt es überhaupt, daß un⸗ 
gefähr von demſelben Moment an, wo die 
erſten Ereigniſſe im Felde geſchehen, jeweils 
ſchon von allen Seiten über den Frieden 
verhandelt wird. Längſt waren daher, wäh— 
rend überall noch luſtig gekämpft wurde, 
die verſchiedenen Vermittlungen im Werk 
geweſen und verhandelten Friedensgeſandte 
untereinander. Neuerdings tagten ſolche 
in dem Ciſterzienſerkloſter Oliva bei Danzig, 
ſowie in Kopenhagen. Anfang 1660 ſtarb 
Karl Guſtav und hinterließ nur einen fünf— 
jährigen Sohn. So wurde Schweden, bei 
der Verantwortung der Vormundſchafts— 
regierung, noch friedensbedürftiger und die 
Stimme der Vermittler gern gehört. Von 
vornherein hatte Frankreich, unter dem 
Beifall der übrigen, den status quo in 
Pommern zur unumgänglichen Forderung 
gemacht. Schweden büßte überhaupt nur 
Bornholm und Drontheim an Dänemark 
wieder ein. Sonſt blieb im Vertrage von 
Oliva (3. Mai 1660) nicht nur der 
Roeſkilder, ſondern auch der Weſtfäliſche 
Friede aufrecht, der Schweden zum Herrn 
von Bremen, Verden, Wismar und Vor- 
pommern gemacht hatte. Brandenburg hatte 
das Nachſehen, und Polen mußte dem ge 


ſchlagenen Gegner noch bedeutende Ab 
tretungen in den baltiſchen Provinzen 
geben. 

Natürlich ſtand Brandenburgs preu 


ßiſche Souveränität außer Frage, da zu 


Abb. 28 u. 29. Denkmünze auf die Souveränität in Preußen. (Zu Seite 36.) 
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Oliva ja nicht zwiſchen Brandenburg und 
Polen Frieden geſchloſſen wurde. Sie wurde 
lediglich, auch von Schweden, nochmals an— 
erkannt. Dasjenige, was Friedrich Wilhelm 
in erſter Linie und was er unbedingt gewollt 
hatte, behielt er alſo doch. Er hatte in 
der Situation von 1655 viel aufs Spiel 
geſetzt, er hätte nach den letzten Kriegsjahren 
mehr zu gewinnen Anſpruch gehabt; immer- 
hin war er vorangekommen. Durch die 
polniſche Scylla und die ſchwediſche Cha— 
rybdis hindurch war glücklich die Souveräni— 
tät in Preußen heimgebracht worden, durch 
Ausnützung aller Mittel, welche der Diplo— 
matie dieſer Zeit zu eigen waren und als 
ihre feinſte Kunſt betrachtet wurden. Der 
Krieg von 1655—60 war Friedrich Wil- 
helms Probeſtück, daß auch er die Technik 
beherrſche und den Übrigen in ihrer Hand— 
habung gewachſen ſei. Aber zugleich: daß 
er ſie doch nicht bloß geſchickt, ſondern noch 
mehr mutig und kühn zu handhaben wiſſe. 
Inmitten dieſes zeitüblichen Treibens, wo 
die Bündniſſe ſprunghaft ſich fügen und 
ſich löſen, die Gruppierung der Parteien 
hin⸗ und herflutet, wo man gegen den 
Widerſacher des Moments zu Felde liegt 
und durch ſeine Diplomaten bereits mit ihm 
verhandelt, hatte Friedrich Wilhelm, bei ſehr 
ſchwieriger Lage, ſich durchgebracht, ohne 
von den Parteien der Schwäche noch der 
Unzuverläſſigkeit geziehen werden zu können. 
Es gab niemanden in Europa, deſſen Politik 
eine höhere Achtung verdiente als die ſeine. 


Nun iſt er europäiſcher Souverän! 
Abgefallen von dem mächtigſten Kurfürſten 
des deutſchen Reiches ſind die Feſſeln der 
Vaſallität gegen eine kläglich herabge 
würdigte fremde Monarchie, und er beſitzt 
jetzt ein Land, für das er niemandem, auch 
Reich und Kaiſer nicht, verantwortlich iſt. 
Dieſe freie europäiſche Souveränität in 
Preußen, ſie iſt doch die wahre Baſis der 
Stellung, die er fortan einnimmt, und mit 
vollem Rechte gibt ſie dem Königreiche, 
das durch Friedrich Wilhelms Sohn auf 
ihr errichtet wurde und von da ſeinen 
Siegeslauf fortſetzte, den weltgeſchichtlichen 
Namen. 

Es war immerhin ein Großes, was er— 
reicht war. Aber es lag auch eine Lehre 
hierin und in dem Frieden von 1660: 
daß Europa doch ſehr widerſtrebend und 
zögernd dem jungen brandenburgijch-preu- 
ßiſchen Staate ſeine Erfolge zuzumeſſen ge— 
ſonnen ſei und jeweils höchſtens nur einen 
Schritt vorwärts. Auch hier hieß es, 
wer hat, dem wird gegeben; dieſes Recht 
der beati possidentes billigte man den 
Niederlanden zu und, wie der Friede er— 
wies, auch immer noch Schweden. Was 
Friedrich Wilhelm ſich als Lehre zu nehmen 
hatte, das war, ſeine Ziele beſchränken zu 
müſſen. Noch im letzten Kriege hatte er 
Oſterreich den raſchen Vorſchlag gemacht, 
gemeinſchaftlich Polen militäriſch zu retten 
und es mit Oſterreich dynaſtiſch zu ver- 
binden, Brandenburg aber eine Kompen— 


Abb. 30 u. 31. Denkmünze auf die Huldigung zu Königsberg. 


(Zu Seite 38.) 
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Abb. 32. Huldigung zu Königsberg, 1663. Stich von Gottfried Bartſch nach Gereke. (Zu Seite 38.) 


ſation in Weſtpreußen zu geben. Derlei 
kecke Flüge that ſeine Politik nicht mehr. 
Von hier an wird Friedrich Wilhelm der 
beſonnene, ja der beſonnenſte Fürſt im 
Reiche, der Politiker der Mäßigung, des 
ſorgſamen Abwägens der Kräfte und Wir- 
kungen, der Einfachheit im Ziel. Erſt 
jetzt erſcheint feine ſtaatsmänniſche Perſön— 
lichkeit ausgereift und fertig in Klarheit, 
Selbſtbeſchränkung, Ernſt und Thatkraft. 


Welthandelspläne. 


Alles bisher Unternommene und Er— 
reichte beruhte auf dem Heere, welches 
Friedrich Wilhelm ſich herangebildet hatte. 
Dieſes wiederum ermöglichte ihm der Reichs- 
tagsabſchied von 1654, der den Grundſatz 
ausſprach, daß die Landſaſſen, Unterthanen 
und Bürger in jedem Reichsterritorium 
verpflichtet ſeien, die Geldmittel für die 
Feſtungen und den zur Beſatzung nötigen 


Landesregierung. 


teilweiſe außer Wirkung ſetzte. 


miles perpetuus zu gewähren, alſo die un— 
behinderte Militärhoheit der Landesherren 
anerkannte, ohne daß Maximalgrenzen ge— 
zogen wurden. Für Friedrich Wilhelm war 
dieſe Feſtſtellung von unſchätzbarem Wert, 
denn ſowohl am Rhein wie in der Kurmark 
hatte er ſchwer mit den Ständen zu kämpfen. 
In Kleve (Abb. 27) kam es zum Konflikt, 
als er die Laſten, die zu vier Fünftel von 
den Bauern, zu einem von den Städten 
getragen wurden, während Adel und Kle— 
rus abgabenfrei waren, gerechter verteilen 
wollte und die Landesprivilegien, durch 
welche die Stände faſt ſouverän waren, 
Aber die 
feſte Entſchloſſenheit und gerechte Abſicht 
ſeines Vorgehens entwaffnete ſchließlich 
die Oppoſition, machte eine Neuregelung 
der landesherrlichen Stellung möglich und 
ſtellte 1661 das Einvernehmen her. Den 
brandenburgiſchen Ständen hatte er noch 
1653, um auf ſechs Jahre die nötigen 
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Bewilligungen für ſein Heer zu er— 
langen, eine erweiterte Grundabhängigkeit 
der Bauern zugeſtehen müſſen. Poli⸗ 
tiſches und ſoziales Denken lagen keines— 
wegs geſchieden auseinander, aber das 
privilegierte Ständeweſen vermochte noch 
immer wieder die beiden natürlichſten Ver⸗ 
bündeten, Monarchie und untere Bevölke— 
rung, voneinander zu trennen. 

Aber den heftigſten ſtändiſchen Wider- 
ſtand ſollte dem Kurfürſten das außerhalb 
des Reiches ſtehende Preußen bereiten. 
Die dortige Souveränität mußte zuguter⸗ 
letzt dem Lande ſelbſt abgerungen werden. 
Die Stände hatten fon während deren 
politiſcher Herbeiführung Widerſtand und 
Beſchwerde erhoben. Denn fie hatten in- 
folge dieſer Wendung klipp und klar nur 
einen Herrn, hatten die Möglichkeit ver- 
loren, gegen ihn eine Oberinſtanz, die im 
Grunde nur eine fiktive, aber eben darum 
jo bequem war, anzurufen. Und im Ge- 
folge der wachſenden Luſt, das Geſchehene 
in Frage zu ſtellen, erwachte nun auch der 
ganze verbitterte und haßerfüllte Gegenſatz 
der lutheriſchen Kirche, die in Preußen 
ausſchließlich herrſchte, gegen das refor⸗ 
mierte Bekenntnis, welchem Friedrich Wil 
helm angehörte. Die preußiſchen Stände 
erklärten, ihr polniſcher König hätte ſie 
gar nicht ungefragt wegſchenken dürfen wie 
Aepfel und Birnen, es jet zu Unrecht ge- 
ſchehen; lieber polniſch als brandenburgiſch! 
Die Landtage von 1661—63 nahmen den 
heftigſten Verlauf, und die mit Warſchau 
angeknüpften Verbindungen näherten ſich 
immer mehr dem Hochverrat. 

Führer der Stände war für den 
ſtädtiſchen Beſtandteil der Königsberger 
Schöppenmeiſter Hieronymus Rhode, „ein 
frecher und kluger Menſch“, wie ihn der 
Kurfürſt charakteriſiert, ein Fanatiker in 
ſeinem felſenfeſten Gefühl, Recht zu haben 
gegen die Gewalt, und mit dem zweideu— 
tigen Warſchauer Hof in Verbindung durch 
ſeinen Bruder, einen Renegaten, der dort 
als Jeſuit thätig war. Führer des Adels 
waren die beiden von Kalckſtein, Vater 
und Sohn, keineswegs makelloſe und in 
Rhodes Art ehrliche Perſönlichkeiten, nach 
unten tyranniſch und eigenſüchtig, nach 
oben reſpektlos, „rechte Vertreter des ins 
Polniſche verwilderten, rohen und unbot- 
mäßigen preußiſchen Junkertums“. 


Nach fruchtloſen Verſuchen, mit den 
Ständen durch den Statthalter Fürſten 
Radziwill und durch den entſandten Miniſter 
Otto von Schwerin übereinzukommen, er— 
ſchien der Kurfürſt im Herbſt 1662 ſelber 
im Lande. Mit 2000 Mann Truppen, wie 
zur Exekution. Aber, wie immer, wirkte 
ihon das Symptom ruhiger Entſchloſſen⸗ 
heit. Die Verhaftung Rhodes, welche 
die Stadt Königsberg vor kurzem gewalt— 
ſam gehindert hatte, vollzog ſich ohne jeden 
Zwiſchenfall; mit aller Ergebenheit einer 
treuen Hauptſtadt legte ſich Königsberg, 
das von einer eximierten, republi- 
kaniſchen Freiheit in der Art Danzigs 
geträumt hatte, zu den Füßen ſeines 
Herrn, und die ſchönen Begrüßungsgedichte 
ſind uns getreulich aufbewahrt. Der harte 
Kampf mit der erbitterten ſtändiſch-luthe⸗ 
riſchen Oppoſition dauerte nichtsdeſtoweniger 
noch Monate fort und mußte gleichzeitig, 
verhütender Weiſe, diplomatiſch zu Warſchau 
geführt werden. Schließlich aber kam es 
zu einem Landtagsabſchied vom 1. Mai 
1663, der den prinzipiellen Sieg des Für- 
ſten enthielt. Einrichtung mehrerer refor⸗ 
mierter Pfarreien, Beſetzung verſchiedener 
Verwaltungs- und Richterſtellen mit Refor- 
mierten wurden ihm zugeſtanden, alſo die 
Zulaſſung nicht landesbürtiger Beamten, 
was ſomit die Anbahnung einheitsſtaat⸗ 
licher Maßregeln möglich machte. Ferner 
regelte der Abſchied verſchiedene Orga- 
niſationen und betonte überall die landes— 
herrliche Autorität nebſt Militärhoheit. Am 
18. Oktober 1663 huldigten die Stände 
zu Königsberg ihrem ſouveränen Herrn, 
der ſie in dieſen Kämpfen oft genug als 
„böſe Leute“ bezeichnet und ſich nach Hauſe 
in die Mark zurück gewünſcht hatte. Es war 
nicht unwichtig, daß anweſende polniſche 
Geſandte nochmals die Zuſtimmung ihres 
Königs feierlich bekundeten (Abb. 28 — 32). 

Der jüngere Kalckſtein war nach Polen 
gegangen und hetzte von da, kehrte aber 
nach ſeines Vaters Tode (1667) zurück. 
Bald danach von ſeinen eigenen Ge— 
ſchwiſtern ſcheußlicher Sittlichkeitsverbrechen 
angeklagt, ward er zugleich wegen Hoch— 
verrat verhaftet, zu lebenslänglicher Haft 
verurteilt, jedoch zu Arreſt auf ſeinem Gute 
Knauten begnadigt. Er brach dieſen Arreſt 
und begann aufs neue, abermals von 
Warſchau aus, ein renommiſtiſches Trei- 
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Abb. 33. Berlin und Cölln. Kupferſtich von P. Schut. (Zu Seite 41.) 


ben, das bedenklich ward, weil gleich— 
zeitig, feit 1670, die offiziellen polniſch— 
brandenburgiſchen Beziehungen ſich wenig 
freundlich geſtalteten. Vergeblich forderte 
der Kurfürſt von dem neuen König 
Michael die Auslieferung des Strafbrechers 
und Verſchwörers. Da ſchlug dem Qur- 
fürſten ſein Warſchauer Geſandter Euſebius 
von Brandt vor, Kalckſtein mit Gewalt 
nach Preußen zu ſchaffen. „Und wäre 
mein unterthänigſter Vorſchlag, daß man 
denſelben heimlich bei den Kopf nehmen 
und des Nachts davon führen ließe.“ Zwei 
polniſche Offiziere wollten dazu helfen. „Ich 
zweifle nicht, Ew. Churfürſtl. Durchlaucht 
würden hiermit gnädigſt zufrieden ſein und 
es gegen obgemeldete Offiziere in ſonder— 
baren Gnaden anerkennen. Wo Gott Glück 
gibt, werden Ew. Churfürſtl. Durchlaucht 
in kurzem von dieſem loſen Vogel luſtige 
Zeitung hören.“ Friedrich Wilhelm ant- 
wortete, Brandt ſolle abermals auf die 
Auslieferung drängen. „Sollte aber über 
Verhoffen nichts darauf erfolgen, ſo befehlen 
wir Dir hiemit in Gnaden, daß Du mit 


den beiden vorgeſchlagenen Perſonen, als 
dem Oberſt Lacky und dem Capitain Meglin 
beſtermaßen handelſt und dieſelbe ver— 
ſicherſt, daß, wenn ſie den Kalckſtein heim— 
lich beim Kopfe nehmen und in unſere 
Gewahrſame liefern könnten, wir ſolches der— 
maßen umb ſie mit würcklicher Bezeigunge 
erkennen wollten, daß ſie darob vergnügt 
ſein würden.“ Solchermaßen geſchah es 
denn auch. Kalckſtein wurde in v. Brandts 
Haus gelockt, gefeſſelt, in Decken gerollt und 
unter Mitwirkung preußiſcher Dragoner nach 
Preußen geſchafft. Zu Memel wurde er 
wegen Hochverrats gerichtet, gegen Landes— 
recht gefoltert und nach Spruch und Urteil 
am 8. November 1672 enthauptet. 

Nur ein Völkerrechtsbruch hatte dies 
ermöglicht, den man, wenn man will, der 
Wegführung Enghiens von badiſchem Gebiet 
formell an die Seite ſtellen kann. Und die 
That ſtürzte den Kurfürſten in eine pein— 
liche Reihe von unaufrichtigen Erklärungen 
an Polen. Aber nur einfältig iſt es, wenn 
die Heiligenſuche der Demokratie auch aus 
dem üblen oſtpreußiſchen Junker gelegent 


Finanzverwaltung. 


Abb. 34. Das Berliner Schloß vor dem Umbau durch Schlüter, 


von der Langen Brücke aus gejehen. 


lich einen Märtyrer des Volksrechts gegen 
Fürſtenwillkür hat machen wollen. Er iſt 
hart geſtraft worden, aber eine tragiſch— 
dramatiſche Perſönlichkeit iſt doch nur Rhode, 
der, zu lebenslänglicher Feſtungshaft ver- 
urteilt, ungebeugt in der Vorſtellung ſeines 
Rechts geblieben ijt und jedes Wort, wo- 
mit er die beabſichtigte Begnadigung hätte 
herbeiführen können, bis an ſeinen Tod 
(1678) verſchmäht hat. 

Der Sieg über die preußiſchen Stände 
war, wie gejagt, ein Schritt zur Staats- 
einheit hin. Sie zu vollenden iſt Friedrich 
Wilhelm nicht beſchieden geweſen, auf dieſem 
Gebiete bleibt er, wie überhaupt als Orga- 
niſator und Verwalter, nur der Vorläufer 
König Friedrich Wilhelms I. Aber jehr 
weſentliche Errungenschaften in dieſer Rih- 
tung waren immerhin die Aufrechterhaltung 
der einheitlichen Militärhoheit, in engſter 
Verbindung damit die Anbahnung einheit⸗ 
licher Finanzwirtſchaft und die möglichſte 
Hebung des Geheimen Staatsrates in ſeiner 
Eigenſchaft als Zentralbehörde. Friedrich 
Wilhelm hat den Grund gelegt zu einem 
nicht mehr märkiſch oder kleviſch oder 


Aus dem Hohenzollern⸗Jahrbuch. (Zu Seite 42.) 


preußiſch denkenden, ſondern auf das Ganze 
gerichteten Beamtenſtand, und durch deſſen 
Tüchtigkeit und Treue ſind die Wege geebnet 
worden für den künftigen wohlwollenden 
Abſolutismus, dem auch hier dieſelben Auf- 
gaben vorbehalten waren, welche zu löſen 
er überall in der Geſchichte berufen und 
periodiſch unentbehrlich geweſen iſt: Her— 
ſtellung der geſchloſſenen, zentraliſierten 
Monarchie und Überwindung des altſtän⸗ 
diſchen Privilegienweſens nebſt der Feu⸗ 
dalität. 

Seit 1530 hatten die kurbranden⸗ 
burgiſchen Stände die Landeseinkünfte in 
eigener Verwaltung und hatten ſie aufs 
gröblichſte heruntergewirtſchaftet. An die 
Verſchuldung der drei ſtändiſchen Haupt⸗ 
kaſſen knüpfte der Kurfürſt an, richtete eine 
ſtaatliche Kontrolle und Leitung der Schulden- 
tilgung ein, und indem er ſchließlich den 
Reſt der Schulden auf den Staat über⸗ 
nahm, konnte er die Kontrolle in eine 
Finanzbehörde des Staates umwandeln. 
Ferner ging er daran, das landesherrliche 
Einkommenweſen anſtatt auf die alten 
Schoßabgaben und Kontributionen mög- 


Accije. 


lichſt auf indirekte (Verbrauchs-)Steuern zu 
begründen, nach der fortgeſchrittenſten Theo— 
rie damaliger Finanzwiſſenſchaft, die er in 
den Niederlanden als Praxis kennen ge— 
lernt hatte. In Preußen wurde die Aceiſe 
1655 eingeführt. In der Mark fallen die 
Anbahnung dieſer Neuerung und die Kämpfe 
darum in die ſechziger Jahre. 1667 kam 
es zum Kompromiß, damals wurde die 
Verbrauchsſteuer (Acciſe) für die Städte 
eingeführt, während das platte Land noch 
beim Hufenſchoß und den verwilligten Kon— 
tributionen blieb, die ſich jedoch im Lauf 
der Zeit ebenfalls dem Weſen einer ein— 
heitlichen und ſtändigen Steuer entgegen— 
bildeten. Raſch empfanden die Städte die 
Wohlthat des neuen Verfahrens, welches 
zwar an mannigfachen Stellen des täglichen 
Daſeins und Erwerbslebens, aber nirgends 
empfindlich anfaßte und recht eigentlich das 
für ein geldarmes Volk geeignete war. Sie 
blühten auf, ſahen lebhaften Zuzug von 
außen und traten infolgedeſſen faſt alle 
in eine neue Periode ihrer baulichen Er- 
ſcheinung. 

Berlin⸗Kölln (Abb. 33—40) hatte zur 
Zeit der Kontributionen mit harter Not höch- 
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ſtens 4000 — 5000 Thaler monatlich getra 
gen. Bis Ende des Jahrhunderts machte der 
monatliche Ertrag der Acciſe 24000 Thaler 
aus, was freilich mit weſentlichem Anteil den 
neuen, noch zu erwähnenden Schöpfungen des 
Kurfürſten verdankt wurde. Im Jahre 1638 
war die Stadt neu befeſtigt worden. Ihr Aus⸗ 
ſehen im Innern war zu Zeiten der beginnen— 
den Regierung Friedrich Wilhelms ganz das- 
jenige der durchſchnittlichen niederdeutſchen 
Landſtädte. Durch den Dreißigjährigen 
Krieg hatte die Stadt ſehr gelitten, von den 
835 Häuſern Berlins waren i. J. 1645 
nur 620 bewohnt, in Kölln gegen 400. 
Die Straßen waren nur zum kleinſten Teile 
primitiv gepflaſtert, die langen Hebel— 
ſchwengel der Ziehbrunnen ragten wie in 
den Dörfern empor. An vielen gutbürger- 
lichen Häuſern klebte noch der angebaute 
Koben, wo nach Väterſitte die Augenweide 
des Hauſes, das Maſtſchwein, dem ver— 
hängnisvollen „Schlachtmonat“ ſich ent- 
gegenrundete, aber auch auf den Straßen 
und vor den Hausthüren ſchweifte das Haus⸗ 
getier und ſah es nach einem Tadelwort 
des Kurfürſten zuweilen recht „ſäuiſch“ aus. 

Friedrich Wilhelm hat begonnen, aus 


Abb. 35. Ein Teil des Schloſſes zu Cölln⸗Berlin aus kurfürſtlicher Zeit. 
(Zu Seite 42.) 
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Berlin auch in der äußeren Erſcheinung 
eine Reſidenz zu machen und hat den erſten 
frühen Anſtoß gegeben, wenn Großberlin, 
ich will nicht jagen an architektoniſchem und 
künſtleriſchem Feingeſchmack, wohl aber 
an Sauberkeit, Ordnung und bequemer, 
ſplendider Bauart, an äußerlicher, etwas 
nüchterner, aber dafür deſto allgemeinerer 
Eleganz, kurzum an leicht verſtandener 
Schönheit eine der erſten, an Sauberkeit 
und Ordnung wohl die erſte Stadt der 
Welt geworden iſt. Gaſſenordnungen wur⸗ 
den erlaſſen, Pflaſterung und Beleuchtung 
geregelt, das Schloß wurde ausgebeſſert 
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Hanff und den holländiſchen Architekten 
J. G. Memhard, den Fortifikationskünſtler 
von Berlin, der Luſtgarten beim Schloſſe 
angelegt, mit plaſtiſchen Figuren und Grup⸗ 
pen geziert, durch herrliche Blumenbeete 
und durch Gewächshäuſer mit exotiſchen 
Pflanzen zu einem wunderbar und bei der 
damaligen Erweiterung der merkantilen und 
kolonialen Intereſſen auch viel ſtudierten 
Schauſtück gemacht, welchem die meiſten 
deutſchen Fürſtenreſidenzen bis an die Pe- 
riode der Nachahmung franzöſiſchen Garten⸗ 
baus nichts ähnliches an die Seite zu ſetzen 
hatten. Allmählich verſchwanden die vom 
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Abb. 36. 
Verlag von Amsler & Ruthardt, Berlin. 


und zum Teil renoviert, weſſen es ſehr be- 
dürftig war, wenn auch für einen Umbau noch 
das Geld fehlte. Später hat der Kurfürſt es 
verſchönern und 1681— 85 durch den Nieder— 
länder M. M. Schmids und deſſen Schüler 
A. Nering den monumentalen Alabaſter⸗ 
ſaal ausführen laſſen, welchen ſeit 1728 
der weiße Saal als Mittelpunkt großer 
Ceremonien verdrängt hat. Schmids hat 
auch Brücken, den oberen Teil des Marien- 
turms, den kurfürſtlichen Stall in der 
Breiten Straße und vielerlei Privatgebäude 
geſchaffen und beim ſchwediſchen Kriege in 
Pommern die Pionierarbeiten geleitet. Im 
heimatlichen holländischen Gartenſtil der ur- 
fürſtin wurde durch den Kunſtgärtner Mich. 


Aus J. Stridbecks Stizzenbuch. 
„Berlin anno 1690. 20 Anſichten aus J. Stridbecks Stizzenbuch. Mk. 25.—.“ 
(Zu Seite 42.) 


dreißigjährigen Kriege her öde liegenden 
Bauplätze zwiſchen den inneren Straßen und 
eine ſtattliche Erweiterung begann; die 
Spandauer Vorſtadt, die erſten Bauten auf 
dem 1658 ausgetrockneten Buſchlandſumpf 
des Friedrichswerder, nahe beim Schloß, 
entſtanden. Die erſten monumentalen Privat⸗ 
bauten begannen ſich zu erheben, ſo der 
Palaſt Derfflingers, der 1670 General- 
feldmarſchall wurde. Die Stadtbefeſtigung 
wurde umgeſtaltet und weiterhin durch eine 
äußere Verteidigungslinie ergänzt. In Pots- 
dam, das erſt durch Friedrich Wilhelm zum 
ſtattlicheren Orte wurde, ließ dieſer durch den 
Piemonteſen Philipp von Chieze ſeit 1667 
das nachmals ſogenannte Stadtſchloß er— 
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Abb. 37. Aus J. 


bauen, deſſen Marmorſaal trotz der Knobels— 
dorffſchen Veränderungen unter Friedrich 
dem Großen charakteriſtiſch für den kurfürſt— 
lichen Urheber bleibt; in dieſem prächtigen 
Repräſentationsraume ließ er mächtige alle— 


Stridbecks 


goriſche Gemälde (Abb. 41—44) anbringen | 


Abb. 38. Aus J. Stridbecks Skizzenbuch. 


Skizzenbuch. (Zu Seite 42.) 


und die Statuen der oraniſchen Verwandten 
aufſtellen. Das Schloß zu Köpenik erbaute 
der Niederländer Rütger von Langerveld, 
ſein Landsmann Kornelis Ryckwaert das 
Hauptgebäude des Schloſſes zu Schwedt 
und Befeſtigungen zu Küſtrin. 


(Zu Seite 42.) 
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In bürgerlichen und privatwirtichaft- 
lichen Dingen ging die kurfürſtliche Familie 
vorbildlich voran. Der Haushalt des Hofes 
wurde in ſparſamſter Weiſe geführt, im 
Domänenweſen Ordnung geſchafft und die 
weitgehende Verpfändung möglichſt beſeitigt. 
Kurfürſt und Kurfürſtin konnten wie ein 
rechtes norddeutſches Gutsbeſitzerpaar er— 
ſcheinen: Luiſe Henriette, die im Luſtgarten 
die erſten Kartoffeln erntete, welche in der 
Mark gebaut worden ſind, und ihr Dorf 
Bötzow zu einer Muſterwirtſchaft machte; 
und Friedrich Wilhelm, der Obſtbäume zog 
und eifrig beſtrebt war, die holländiſche 
Gärtnerei zu verbreiten. Er hat die ſchöne 
Verordnung erlaſſen, kein Bräutigam ſolle 
getraut werden, der nicht ſechs Obſtbäume 
neu gepflanzt und ebenſo viele gepfropft 
habe. Nicht nur der Gärtnerei, ſondern 
noch mehr der Viehzucht wegen rief er 
zahlreiche Holländer ins Land, die ſich be— 
ſonders bei Liebenwalde, Cremmen und 
Bötzow (oder „Oranienburg“, der Kur— 
fürſtin zu Ehren) niedergelaſſen haben. 
Wenn übrigens dieſe Ortlichkeiten ſeitdem 
Neuholland oder Holländerbruch benannt 
worden ſind, ſo iſt doch die weite Ver— 
breitung des Ausdrucks Holländerei für 
Milchwirtſchaft im oſtelbiſchen Deutſchland 


Landwirtſchaft. 


Gewerbe. 


(ähnlich wie in Oberdeutſchland der Mug- 
druck Schweizerei) ſchon auf das Mittelalter, 
auf die bis nach Polen fich erſtreckende Vor- 
bildlichkeit und Zuwanderung der Holländer 
und ihrer nächſten Nachbaren zurückzuführen. 
Auch aus Schleſien, den Lauſitzen, Pom⸗ 
mern, den Rheinlanden ſind unter Friedrich 


Wilhelm Koloniſten ins Land gezogen 
worden. Es gab der wüſt liegenden Felder, 


der verlaſſenen Häuſer und Höfe nur all- 
zuviele, und durch mancherlei Erleichterungen 
half die Regierung dieſen Einwanderern, 
ſich zwiſchen dem Sande und den Wäldern 
der Marken eine zwar arbeitsreiche und 
frugale, aber auskömmliche Exiſtenz zu 
ſchaffen. 

Im Gewerbe ging der Kurfürſt durch 
eigene Anlage von Eiſenwerken, Bled- 
hämmern, Glashütten der privaten Thätig⸗ 
keit führend voran. Kräftige Schutzzölle 
oder unbekümmerte, völlige Einfuhrverbote 
hüteten die junge Induſtrie vor der Er- 
ſtickung im Keim. Ein derartiges Einfuhr⸗ 
verbot traf auch, zu Gunſten der ein⸗ 
heimiſch begonnenen Anpflanzung und Ver⸗ 
arbeitung, den ausländiſchen Tabak, eine 
Grauſamkeit, welche dadurch vielleicht — ich 
kann es nicht beurteilen — gemildert wird, 
daß der „beſſere“ Menſch den Tabak da— 
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Abb. 40. Aus J. Stridbeds Skizzenbud,. 


mals nur ſchnupfte, das obſcöne Qualmen 
aus Thonpfeifen dagegen bloß in den ge— 
ringeren Wirtsſtuben und den Tabagien 
als von der Gffentlichkeit verpönte Un- 
ſitte ihre Zuflucht fand. — Eine große 
blühende Gewerbethätigkeit aus dem Boden 
zu ſtampfen, war Friedrich Wilhelm allerdings 
nicht in der Lage, denn Unternehmungsluſt 
und Geldbeteiligung ſtellen fich derartigen 
Neuerungen als zögernde Faktoren gegen— 
über, wie der Kurfürſt auch noch auf einem 
Gebiet erfahren ſollte, das ihm ganz vor 
allen am Herzen lag. 

Hochbedeutſam iſt, was im Verkehrs— 
weſen geſchaffen und hierdurch wirtſchaftlich 
erreicht wurde. 

Bisher führten alle großen Handels— 
wege nicht anders, als wäre es abſichtlich 
gewollt, um die Mark Brandenburg herum. 
Entweder auf den Waſſerwegen der Oder 
und Elbe, von denen nur unweſentliche 
Strecken in brandenburgiſchen Händen wa— 
ren, oder auf dem Landwege vom ſchleſi— 
ſchen Breslau, dem großen Stapelplatz des 
oſteuropäiſchen Handels, über Leipzig, die 
Stadt der berühmten Meſſen, nach Magde— 
burg. Oder und Elbe, d. h. Oder und 


Spree, da, wo ſie ſich etwas oberhalb von 
Frankfurt a/ O 


bis auf wenige Meilen be- 
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gegnen, durch einen Kanal — an dem Ort 
Müllroſe vorüber — zu verbinden, lag 
fo natürlich nahe, daß ſchon im ſech— 
zehnten Jahrhundert epiſodiſch daran ge— 
dacht worden war. Jetzt ging, 1662, 
Friedrich Wilhelm an dieſes Werk, das zu 
ſeinen nachmals populärſten gehört. Bis 
1668 war durch italieniſche und nieder- 
ländiſche Bauleiter der Müllroſer- oder 
Friedrich-Wilhelms⸗Kanal, wie er genannt 
wurde, vollendet. Und damit von der Oder 
zur Elbe, von Breslau nach Hamburg, von 
Oſteuropa zur Nordſee eine Diagonale ge— 
zogen, die auf weiter Strecke durch die 
Mark führte und an der Berlin lag. Seit 
1669 ſah der märkiſche Landmann die ein- 
fachen Segel der großen ſchwertragenden 
Laſtkähne mit ſtillem Gleiten durch die 
Wieſen dahinziehen; in Berlin trafen die 
Kähne von Breslau und Hamburg beider— 
ſeits zuſammen und mußten dort umladen. 
So ward Berlin zum wichtigen Stapelplatz 
und bald zur bedeutendſten Handelsſtadt 
der Mark. Heute iſt der Kanal des Großen 
Kurfürſten durch einen modernen Oder— 
Spree⸗Kanal überboten worden, ohne dar— 
um gänzlich verödet zu ſein. 

Noch an anderer Stelle ſetzte Friedrich 
Wilhelms Strompolitik nachdrücklich ein. 
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Über kurz oder lang mußte die Stadt 
Magdeburg ſein werden; aber die Stadt 
verweigerte der künftigen Landesherrſchaft 
die Huldigung, da ſie ſie auch dem der— 
zeitigen ſchwachen ſächſiſchen Adminiſtrator 
des ehemaligen Erzſtifts hatte vorenthalten 
können. Inmitten einer Zeit, da es über— 
all mit den ſtändiſchen und ſtädtiſchen 
Exemtionen und Sondergebilden zu Ende 
ging vor der aufſteigenden Bedeutung der 
zuſammenfaſſenden Landeshoheit, hoffte die 
Stadt Magdeburg, ſelbſtändig mit Schwe— 
den verbündet, noch in zwölfter Stunde die 
Reichsunmittelbarkeit der Reichsſtädte zu er- 
trotzen, welche ihr niemals zugeſtanden hatte 
noch verloren gegangen war, wenn ſie ſich 
auch zu Unrecht auf eine Ottoniſche Ur— 
kunde berief. Solchen Anſprüchen gegenüber 
verſtändigte ſich Friedrich Wilhelm im Jahre 
1666 mit dem zu Halle reſidierenden Ad— 
miniſtrator, der die Bevormundung in dieſer 
Sache mit geteilten Gefühlen, aber ſchließ— 
lich zuſtimmend hinnahm, und ließ unter 
Otto Chriſtian von Sparr, einem ſeiner 
trefflichſten Generale, 15000 Mann, die 


Huldigung Magdeburgs. 


Marmorſaal im Stadtſchloſſe zu Potsdam. 
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aus dem Weſten zurückkamen, über Magde— 
burg marſchieren. Sie beſetzten raſch und 
geſchickt die Stadt, und dieſe — fügte 
ſich. Am 26. Juni 1666 huldigte ſie dem 
gegenwärtigen wie dem zukünftigen Landes- 
herrn und behielt eine brandenburgiſche Be— 
ſatzung. (Abb. 46 — 49.) 

Auch hier ſprachen wirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe auf beiden Seiten mit. Der Md- 
miniſtrator hatte beabſichtigt, aus dem nahen 
Orte Burg ein kommerzielles Trutzmagde— 
burg zu machen, Friedrich Wilhelm da— 
gegen beſtätigte alsbald das Magdeburger 
Stapelrecht. Eben derartige Vorausſicht und 
Erwägungen hatten Otto von Gericke 
den berühmten Erfinder der Luftpumpe 
und Bürgermeiſter der Stadt (Abb. 45) — 
in ſeinem Widerſtande ſchwankend gemacht 
und ſchließlich dem Kurfürſten genähert. 
So gingen demnach ſeit 1666 das kur— 
fürſtliche und das ſtädtiſche Intereſſe an 
Schiffahrt und Handel der Elbe Hand in 
Hand. 

Und auf den Landſtraßen Norddeutſch 
lands ertönte das Horn kurfürſtlich branden- 


Kurfürſtliche Poſt. 


burgiſcher Poſtillione. Zwar wähnte ſich 
das Haus Thurn und Taxis im Beſitze 
eines allgemeinen Poftmonopols im Reiche. 
Seit etwa 1500 war ein Taxis aus Per- 
gamo in den von Kaiſer Maximilian I. 
erheirateten burgundiſchen Niederlanden mit 
dem Poſtweſen betraut worden. Weiterhin 
dehnten die Taxis ihre Poſtkurſe durch das 
ganze habsburgiſche Gebiet in Europa aus 
und ſchloſſen zahlreiche Nebenfahrten an die 
große Hauptroute Brüſſel — Wien — Neapel 
an; 1615 ward der neu erhobene Graf von 
Taxis zum Reichsgeneralpoſtmeiſter ernannt 
und erhielt dieſes neugeſchaffene Amt als 
erbliches kaiſerliches Lehen. Indeſſen wenn 


dieſes Lehenamt ein Regal auszuüben 
beanſpruchte, ſo war es von vornherein 


in Frage geſtellt: die Landesherrlichkeit 
verſchiedener Fürſten und fogar Oſterreich 
ſelbſt — deſſen kaiſerlicher Herr wieder 
einmal die rechte erbländiſche Hand nicht 
wiſſen ließ, was die linke im Reiche that — 
lehnten ein derartiges Regal und Poſt— 
monopol ab, durchkreuzten es praktiſch. 


Brandenburg hatte bisher an die Taxis 
jährlich 20000 Thaler entrichten müſſen; 
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jetzt emanzipierte ſich Friedrich Wilhelm und 
wurde der erſte, welcher von der bloßen Be— 
günſtigung taxisſcher Konkurrenten zu einem 
eigenen, ſtaatlichen Poſtweſen überging. 
Wieder war es die unglücklich-glückliche 
Zerſtreutheit und Zerdehnung ſeines Ge 
bietes, die dringliche Wichtigkeit zentraliſie— 
render Einrichtungen, was den Anſtoß gab. 
Während der weſtfäliſchen Friedensverhand— 
lungen war eine reitende Dragonerpoſt ein 
gerichtet worden, die Berlin mit Osnabrück 
verband; ſie wurde alsbald nach Kleve weiter 
geführt. Als ſtändig gemachte Einrichtung 
ſollte ſie, außer dem Kurfürſten und ſeinen 
Behörden, nun auch dem Publikum dienen. 
1650 ward ſie von Geldern bis Königs 
berg ausgedehnt und legte, mit Relais— 
ſtationen von vier bis fünf Meilen Ent- 
fernung, den Geſamtweg mit der refpet- 
tablen Geſchwindigkeit von zehn Tagen 
zurück; das war nahez u Staffettentempo. 
Michael Matthias hieß der (1684 als Hof— 
poſtdirektor verſtorbene) tüchtige Mann, der, 
vorher Amtskammerrat, ſeit 1649 dieſe 
verheißungsvollen Anfänge nach Friedrich 
Wilhelms Willen geleitet und ausgeſtaltet, 
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alſo diejenige Einrichtung geſchaffen hat, 
aus welcher zuletzt die heutige Reichspoſt 
hervorgewachſen iſt. 

So geht das alte, in ſich zufriedene, 
wenn auch keineswegs immer friedliche 
Stillleben der Spree- und Havellande, der 
reichsentlegenen brandenburgiſchen Mark, 
wie es die Romane Willibald Alexis' ſo 
ſtimmungstreu und kulturhiſtoriſch fein ge- 
ſchildert haben, zu Ende. Das Land der 
kecken Junker und der plagegewöhnten Sand— 
bauern wird zum Lande bürgerlichen Handels 
und Wandels, der aufblühenden Städte 
und des Verkehrs, iſt näher einbezogen in 
die materiellen Verhältniſſe des Reiches, 
langſam und zögernd beginnt ſich auch auf 
dieſen Gebieten der Norden mit den alten 
Sammelſtätten des deutſchen Lebens in Be— 
ziehung zu ſetzen. 

Und noch an weit Größeres denkt 
Friedrich Wilhelm: diejenige Entwickelung 
und Blüte vielfältigſter Kulturgebiete ſeinem 
Lande zu gewinnen, die von der Seefahrt 
abhängt. Gerade nach 1648 geſchah wieder 
einmal ein allgemeiner Anſturm der ſee— 


fahrenden Nationen auf die noch unver— 
gebenen Küſtenſtriche der fernen Erdteile, 
da konnte und durfte nach ſeiner Empfin- 
dung, die ihm ſeit dem niederländiſchen 
Aufenthalt wie ſelbſtverſtändlich war, das 
Reich, und wenn nicht das Reich, dann 
Brandenburg nicht leer ausgehen! Die 
großen maritimen Gedanken bilden in 
Wahrheit den Gipfel ſeiner ſtaatsmänni— 
ſchen Einſicht, ſie ſind der Hintergrund, 
von welchem abgehoben all die großen 
Hoffnungen und bitterlichen Enttäuſchungen 


hinſichtlich der Odermündung und Vor- 
pommerns verſtanden werden müſſen. 
*. * 
* 


Bei ſeiner Vermählung im Haag hatte 
der Kurfürſt den holländiſchen Admiral 
Arnold Gyſels van Lier kennen gelernt. 
Es iſt mir ſelber vergönnt geweſen, durch 
einen überraſchenden und glücklichen Atten- 
fund (1886) im Karlsruher Archiv die Auf— 
merkſamkeit auf dieſen intereſſanten Mann 
und auf eine wichtige, infolge eigener Um— 


Abb. 43. Jakob Vaillant, Allegorie auf den Kurfürſten Friedrich Wilhelm. 
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Abb. 44. 


ſtände jedoch gänzlich vergeſſene und un- 
bekannte Periode der Seehandelspläne Fried— 
rich Wilhelms zu lenken. Gyſels ſtammte 
aus Geldern, war im Dienſt der nieder— 
ländiſch-oſtindiſchen Kompanie zu deren 
höchſten Kolonialämtern aufgeſtiegen, hatte 
ſeiner Regierung als generalſtaatlicher Ad— 
miral über zwanzig Kriegsſchiffe im Kriege 
gegen die Portugieſen Dienſte gethan, ſich 
aber zuletzt, verſtimmt gegen die Ober— 
behörden, von allen Stellungen zurück— 
gezogen. 

Aber keineswegs von Unternehmungen 
und Plänen. Es war natürlich, wenn 
der raſtloſe Mann ſich dem Statthalter 
Friedrich Heinrich näherte, der ſelber die 
Beengung durch den politiſchen Partikula— 
rismus der Kompaniemynheers zu Amſter⸗ 
dam genugſam empfand. Friedrich Hein- 


rich ſtellte ihn bei der Hochzeit ſeinem 
Schwiegerſohne vor. Zur gleichen Zeit 
(Ende 1646) betrieb Friedrich Wilhelms 


Diplomatie bei den Generalſtaaten die 

Unterſtützung ſeiner pommerſchen Anſprüche, 

ohne welche den „kurbrandenburgiſchen Lan— 
Hend, Der Große Kurfürſt. 


Leygebe, Triumph des 


Friedrich Wilhelm. 
(Zu Seite 43.) 


Kurfürſten 
Im Marmorſaal des Stadtſchloſſes zu Potsdam. 


den alle Commercia abgeſchnitten und die— 
ſelben dadurch inutil gemacht, ja Dero 
ganzer Staat auf ein Mal gar über den 
Haufen geworfen“ würden. Friedrich Wil⸗ 
helm hatte damals erſt noch zu lernen, 
was von den „befreundeten“ Niederlanden 
für ſeine Commercia zu hoffen ſei, die er 
naiv genug bei jenen Vorſtellungen betonte. 

In den erſten Januartagen 1647 trug 
Gyſels dem Kurfürſten den Plan einer 
brandenburgiſch⸗oſtindiſchen Kompanie vor. 
Die Bildung großer Handelsgeſellſchaften 
war die Methode, womit Niederländer, Eng⸗ 
länder, Schweden und andere ſich ihren 
Anteil am Welthandel und den fernen 
Kolonialländern ſicherten und womit eben- 
falls die noch zurückſtehenden Mächte ſich 
anſchickten, in den Wettbewerb einzutreten, 
insbeſondere Frankreich. Friedrich Wilhelm 
fand Gyſels Vorſchläge durchaus vernünftig 
und praktikabel, ließ ein Privileg für die 
zu bildende Kompanie ausarbeiten und 
nahm Gyſels in ſeinen Dienſt. Schon 
wurde mit den Dänen wegen des Sund— 
zolls verhandelt, das däniſche Fort Dans— 
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burg (Tranquebar) an der vorderindiſchen 
Koromandelküſte angekauft, mit den Hanje- 
ſtädten und den Städten Oſtpreußens wegen 
Beitritts angeknüpft, auch an den Erwerb 
der niederländiſch-frieſiſchen Inſel Ameland 
gedacht, um einen Stützpunkt an der Nord- 
ſee zu gewinnen. 

Es ſchmälert die Hochherzigkeit des Rur- 
fürſten nicht, wenn ich vermuten darf, Gy⸗ 
ſels habe an dem Gedanken, dies Projekt 
auf das deutſche Reich auszudehnen, von 
vornherein und dauernd wichtigen Anteil 
gehabt. Dem Kurfürſten ſelber ſchien in 
der Heranziehung des 
Kaiſers und anderer 
Reichsſtände die grö⸗ 
ßere Gewähr für ein 
machtvolles Gelingen 
zu liegen, und voll 
Freude erblickte er 
„als ein Kurfürſt 
des Reiches hierin 
den gemeinen Wohl⸗ 
ſtand des lieben Va⸗ 
terlandes“, welches 
endlich zu excitieren 
ſei, „ſich mit An⸗ 
deren einmal wider⸗ 
umb zum wenigſten 
in gleichen Grad zu 


ſtellen“. 
Dann aber ka⸗ 
men die trübſeli⸗ 


gen Plackereien mit 
Schweden, der jü⸗ 
lichſche, der nordiſche 
Krieg. Es waren 
der äußeren und in⸗ 
neren Hemmniſſe zu viele, 1653 wurde 
der Plan vorläufig beiſeite geſtellt, auch 
der Kauf von Tranquebar ging zurück. In⸗ 
deſſen eben der nordiſche Krieg in ſeiner 
zweiten Phaſe erwies ſowohl aufs neue 
die helle Notwendigkeit, Schiffe zu beſitzen, 
wie er ferner die Hoffnung weckte, den alten 
Plan nunmehr glückhafter wieder aufnehmen 
zu können, nachdem der Friede die vor- 
pommerſchen Eroberungen Brandenburgs in 
dortige Abtretungen des beſiegten Schwe— 
dens verwandelt haben würde. Das ſchon 
geſtreifte Projekt von 1658, den Kurfürſten 
zum Reichsadmiral zu machen, iſt in einer 
— von Schmoller zuerſt hervorgezogenen — 
Denkſchrift erörtert worden, welche zweifel- 


Abb. 45. Otto von Gericke. (Zu Seite 46.) 


los auch von Gyſels herrührt. Auf den 
Kaiſer ſetzte Friedrich Wilhelm nunmehr 
alle ſeine maritimen Hoffnungen; denn durch 
die Niederlande war er ſchon, als er nur 
Transportſchiffe mieten wollte, zurückge⸗ 
wieſen worden, und ſein Vertreter im Haag 
ſchrieb deutlich: „ſammt ſähe man nicht 
gerne, daß Eure Kurfürſtliche Durchlaucht 
an Schiffsmacht allmählich gedenken ſollte.“ 
Nur die entſchloſſene Emanzipation von 
dieſer Macht, welche keinen brandenburgi- 
ſchen Seeverkehr aufkommen laſſen wollte 
und thatſächlich ihren Verbündeten beim 
Friedensſchluß von 
1660 im Stiche ließ, 
konnte die Baſis 
der maritimen Un⸗ 
ternehmungen ſein. 
Auch das führte wie⸗ 
der zu Habsburg 
hinüber, ſo unthätig 
im Frieden von Oliva 
auch dieſes für ſei⸗ 
nen Verbündeten ge- 
blieben war. 
Zudem wäre der 
Kompanieplan, den 
Friedrich Wilhelm 
nun im Frieden mit 
aller Energie auf⸗ 
nahm, als nurbran⸗ 
denburgiſcher allzu 
benachteiligt gewe⸗ 
ſen. Pillau und Me⸗ 
mel waren ſehr ent⸗ 
legen, die hinter⸗ 
pommerſchen Häfen 
als Stützpunkt kaum 
möglich. Friedrich Wilhelm dachte an Ham- 
burg, das die in die Kurlande hinaufführende 
zweite große Waſſerſtraße, die Elbe, be- 
herrſchte, den Hauptmündeplatz der durch 
den Müllroſerkanal veränderten binnen- 
ländiſchen Strompolitik, die Hanſe- und 
Reichs ſtadt. Es ſollte eine Handelsgeſell— 
ſchaft aus dem Reiche werden, wobei die 
Teilhaber Reichsſtände ſein ſollten, der 
Kaiſer ſollte ſie mit ſeiner Autorität und 
der Flagge des Reiches decken und ſollte die 
Unterſtützung Spaniens vermitteln, welches 
in erſter Linie als Handels- und Kolonial⸗ 
macht gegen die Niederländer zu ringen hatte. 
Gyſels ging als Unterhändler nach Wien. 
Er zog daſelbſt als weiteren Unterhändler, 


Roxas. Markgraf Hermann von Baden-Baden. 


angeſichts der ſpaniſchen Abſichten, einen ge— 
borenen Spanier hinzu, den Franziskaner⸗ 
geiſtlichen und baldigen Biſchof von Wieneriſch— 
Neuſtadt, P. Chriſtoph de Roxas - Spinola. 
Dieſer vielverwendete diplomatiſche Agent im 
geiſtlichen Gewande, der durch ſeine perſön— 
lichen Beſtrebungen, eine Wiedervereinigung 
der chriſtlichen Kirchen herbeizuführen, bekannt 
iſt, und der ſelber früher, was wohl nicht 
gleichgültig war, in den Niederlanden thätig 
geweſen, nahm den Plan feurig auf. Wenn 
er es mit unter dem ſanguiniſchen Geſichts— 
punkt that, durch die neue Kompanie, als die 
erſte für katholiſche Zwecke verwendbare — im 
Gegenſatz zu denen der proteſtantiſchen See— 
nationen —, feiner Kirche unermeßliche Heiden- 
ſcharen zuzuführen, ſo that er das auf eigene 
Fauſt. Nun trat, durch Roxas herangezogen, 
eine weitere katholiſche Perſönlichkeit in diefe 
Beſtrebungen ein und wurde, auch für Friedrich 
Wilhelm, einer ihrer Hauptvertreter, der Prinz 
Hermann von Baden-Baden (Abb. 51). Dies 
eben iſt der Weg, auf welchem der Hauptteil 
der Akten dieſer brandenburgiſchen Angelegen— 
heit in das Karlsruher Archiv gelangt iſt. 
Im Jahre 1628 geboren, ein jüngerer Sohn 
aus der katholiſchen Linie des badiſchen Haujes, 
auch perſönlich ſtreng katholiſch, aber von fon- 
ziliantem Weſen und daher von den protejtanti- 
ſchen Reichsſtänden geſchätzt, war Markgraf 
Hermann ein tüchtiger Soldat und Politiker, 
der zur Zeit in Baden-Baden lebte, nun aber 
durch die Gyſelsſche Beziehung in Verbindung 
mit dem Wiener Hofe trat, dem er ſein ganzes 
weiteres Leben in Krieg und Frieden gewidmet 
hat. Mit dem Madrider Hofe war er durch 
frühere Thätigkeit und ſpaniſche Dienſte ſchon 
vertraut. Er nahm ſich des Planes, den ihm 
Roxas in Baden-Baden vortrug, mit regem 
Eifer an, beriet ſich mit dem Kurfürſten Fried- 
rich Wilhelm zu Kleve, ging zu ſeiner pri— 
vaten Information nach Amſterdam, dem Haag, 
Hamburg, beſuchte Gyſels in Lenzen an der 
Elbe, mit welchem Domanialamte der Admiral 
als kurfürſtlicher Rat ausgeſtattet worden war, 
verhandelte in Dresden und dann, was ſeine 
Hauptaufgabe war, in Wien. Alles in um— 
ſichtiger, thätiger, ideenreicher Weiſe. Eine 
gewiſſe Unbeſtimmtheit und Veränderlichkeit 
der äußeren Grundlinien wurde freilich — 
wie in ſolchen Vorſtadien immer — dem Pro- 
jekt hinzugefügt, je mehr Perſönlichkeiten mağ- 
gebend damit befaßt wurden. Hermann wollte 
jedenfalls das Ganze deutlicher in die Hände 


(Zu Seite 46.) 
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Ubb. 47. Otto Chriftoph Freiherr von Sparr. 
Aus dem Hohenzollern⸗Jahrbuch. (Zu Seite 46.) 


des Kaiſers gelegt wiſſen, als der Kurfürſt 
urſprünglich beabſichtigte, der die beiden habs 
burgiſchen Monarchen nur als geheime Teil- 
haber gewünſcht hatte und gerne von „ſeiner“ 
Kompanie ſprach. Wie bei Roxas überwog 
für Hermann das katholiſch-habsburgiſche 
Intereſſe, aber hielt ſeinen Eifer für die 
Kompanie lebendig. Gyſels war in der kon— 
feſſionellen und autoritativen Richtung mehr 
indifferent. Der Kurfürſt fühlte, daß er 
nicht mehr alle Fäden ganz feſt in der 
Hand halte. Aber in der Hauptſache war 
man doch allerſeits einig, daß eine große 
antiholländiſche Kompanie aus dem Reiche 
heraus geſchaffen werden ſolle. Nachträg— 
lich mußte man dann ſehen, ſich mit allen 
zwiſchen den Teilhabern vorhandenen Gegen— 
ſätzen ähnlich abzufinden, wie man das am 
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Reichstage und 
ſonſt im Reiche 
auch mußte. Ja, 
man konnte hof- 
fen, durch die 
Kompanie viel— 
leicht zu einer er 
ſprießlichen Aus 
ſöhnung oder 
Überbrückung je 
ner Gegenſätze zu 
gelangen, und 
jede der beteilig 
ten Hauptparteien 
mochte erwarten, 
die übrigen Teil- 
haber politiſch 
zu ſich herüber zu 
bringen und am 
eigenen Seile 
ziehen zu laſſen. 

Inzwiſchen hat- 
te Friedrich Wil⸗ 
helm auf Grund 
von Vorſchlägen 
Roxas' und Gy- 
ſels' in einer neuen 
Inſtruktion von 
der bloß heim— 
lichen Beteiligung 
der habsburgi— 
ſchen Höfe Ab— 
ſtand genommen. 
Oſterreich und 
Brandenburg fol- 
len die Häupter 
der Kompanie ſein, der diplomatiſche Verkehr 
im Namen beider Staaten geſchehen. Die 
Teilhaber insgeſamt ſtellen einen Fürſten— 
bund zu Handelszwecken dar und ſind nach 
Maßgabe ihres Anteils berechtigt. Ham— 
burgs Beteiligung iſt unumgänglich. Spa⸗ 
nien tritt mit Oſterreich und Brandenburg zu 
gleichem Anteil bei. Glaubensfreiheit aller 
drei chriſtlichen Bekenntniſſe, Beſchluß— 
faſſung über die künftige Religion okku 
pierter Gegenden durch Einſtimmigkeit wird 
feſtgeſetzt. Der Name wird ſein Deutſche 
Kompanie, oder Deutſche Fürſtenkompanie, 
falls der Kaiſer etwa dennoch nicht öffent- 
lich beitritt. 

Markgraf Hermann konnte ſchon unter 
dieſen veränderten Modalitäten unterhandeln. 
Man rückte durch ihn der praktiſchen Aus— 
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führung in der That näher. Dabei zeigen 
ſich ſeine Denkſchriften und Berechnungen 
nüchterner und beſſer fundiert, als die des 
Admirals und des Paters, der beiden San— 
guiniker des Unternehmens. 

Kaiſer Leopold hatte von vornherein 
Entgegenkommen bewieſen und das Projekt 
in Madrid empfohlen. Aber je mehr die 
Angelegenheit in Wien zum Gegenſtand 
von Deliberationen der Räte wurde, geriet 
ſie, ohne daß Gedanken irgend welcher Art 
hinzugetreten wären, in die Sphäre der 
bureaugemäßen Bedenken, Obſtacula und 
Wiedervorlagen. Nicht bloß Gyſels em— 
pfand: „In summa, das iſt das Betrübte 
der Sache,“ auch Hermann litt nicht wenig 
unter den troſtloſen Antworten der beauf— 
tragten Wiener Kommiſſion, die kein Ja 
und kein Nein fand und nach endloſen 
Schläfrigkeiten ſich dahin reſolvierte, die 
Sache alſo beſchaffen gefunden zu haben, 
daß man ſolche vor nutzbar erachte und 
noch zur Zeit nicht vermeine ſelbe aus 
Händen zu geben. 

Im November 1661 trat Friedrich 
Wilhelm von dem Projekt zurück. Es war 
kein Fortgang mehr ſichtbar geworden, und 
von Madrid, wohin Roxas gegangen war, 
verlautete ſo gut wie nichts. An Mark— 
graf Hermann ſchrieb der Kurfürſt, er ſehe 
nach reifer Prüfung aller Umſtände wenig 
Apparenz, „daß Wir dergleichen Desseinen 
zu des Hauſes Oſterreichs und Unſerem 
Nutzen mit Nachdruck würden befördern 


oder ausführen können“. Hermann möge 
Roxas eine Benachrichtigung in dieſem 
Sinne übermitteln. 

Da plötzlich zeigte der Hof zu Madrid 
allen erwünſchten Eifer in Briefen an Her- 
mann, und entſprechend wandte man der 
Sache auch in Wien wieder Aufmerkſamkeit 
zu. Aber dieſe Ausläufer des Projekts, 
die bis 1663 reichen, gingen eigentlich nur 
noch Hermann und Roxas an. Und mit 
dem Tode des Miniſters Don Luis de 
Haro gewannen in Madrid diejenigen An— 
ſchauungen völlige Oberhand, welche von 
dem Kompaniegedanken lediglich nieder— 
ländiſche und engliſche Feindſeligkeiten be— 
fürchteten. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß etwa das 
gute diplomatiſche Verhältnis, in das der 
Kurfürſt 1661 zu England getreten war, 
ihn habe verzichten laſſen. So wichtig war 
jenes, zumal damals, nicht, daß der be— 
harrliche Fürſt darüber eines ſeiner wich— 
tigſten Lebensziele kurzweg beiſeite geſtellt 
haben ſollte. Markgraf Hermann meinte 
viel ſpäter in einer Denkſchrift autobio— 
graphiſcher Art, worin er fih dieſer An- 
gelegenheit erinnerte: ſie hätte wohl Fort— 
gang haben können, wenn ſich die kur— 
brandenburgiſchen Miniſtri nicht hätten 
durch holländiſches Geld korrumpieren laffen. 
Darüber hätte er ſchwerlich genaues er— 
fahren; höchſtens der perſönlich redliche 
und ſich ſelbſtlos intereſſierende, aber auch 
zu raſchen Konjekturen jeder Art geneigte 
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Abb. 48 u. 49. Denkmünze auf Magdeburg. (Zu Seite 46. 


54 Konfeſſionelles. 
Gyſels könnte es ihm geſchrieben haben. 
Der Brief müßte dann nicht in die Akten 
gegeben worden ſein. Immerhin haben 
wir, in Betracht ſpäterer Vorgänge, auch 
kein Recht, ſämtliche kurbrandenburgiſche 
Miniſtri für erhaben über den zeitüblichen 
Empfang von Handſalbe zu erklären. 
Sicher iſt dagegen, daß von Anfang an 
bei den brandenburgiſchen Räten viel be— 
denkenvolles Schütteln des Kopfes war 
und der fremde Seemann als immediater 
Ratgeber ihres Herrn ihnen dasjenige Un⸗ 
behagen machte, welches der reguläre Be— 
amte in ſolchen Fällen immer empfindet. 
Indeſſen, jo oder fo, wo er wollte, Mittel 
und Wege jah, hätte ſich Friedrich Wilhelm 
durch ſeine Geheimbden Räte gewiß nicht 
hemmend beeinfluſſen laſſen. Ihm war der 
Faden der Geduld und des Vertrauens ge— 
riſſen; das iſt das Weſentliche und ſteht 
deutlich genug zwiſchen den Zeilen des 
Briefes an Hermann von Baden, durch 
den er die Sache abbrach. 

Es war der bedeutungsvollſte und der 
letzte Verſuch geweſen, Weltverkehr, Welt— 
handel, deutſche Kolonien im Namen und 
Gedanken des Reiches einzuleiten. Die 
Kompanie wäre eine wirtſchaftliche und 
zugleich nationale Bündnisſchöpfung ge— 
weſen, und inſofern eine Art Vorläufer 
des Zollvereins im neunzehnten Jahrhundert. 
Welche Geſtaltung infolge von ihr die 
deutſche, die europäiſche Geſchichte gewonnen 
hätte, kann natürlich nicht vermutet werden. 
Jedenfalls blieb es nun durch den kläg— 
lichen Ausgang bei dem, was Gyſels 1662 
in einem der von mir benutzten Briefe 
ſchrieb: In summa, die orientalifche Welt 
wird durch alle Nationen beſtürmt und 
inkorporiert, ohne durchs Reich; durch 
eure Lanterfantereien laſſet ihr es übel 
liegen, welche Irreſolutie ihr nachmals 
noch beklagen werdet! 

Es erübrigt noch ein Blick auf Fried- 
rich Wilhelms landesfürſtliche Haltung in 
den Angelegenheiten des Kultus und Unter- 
richts. Friedrich Wilhelm war durchaus 
und unverbrüchlich Proteſtant. Wie er 


bei den weſtfäliſchen Friedensverhandlungen 
ſehr weſentlich mit auf die Gleichberechti— 
gung aller drei chriſtlichen Bekenntniſſe hin- 
gewirkt und ſich ein Hauptverdienſt an dieſer 
Errungenſchaft von 1648 erworben hatte, 
ſo hielt er ſich auch weiterhin auf dieſer 
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Linie und ſuchte die logiſchen Konſequenzen 
davon wahr zu machen. So, indem er 
immer wieder ſich bemühte, die Proteſtanten 
in Oſterreich zu ſchützen, gegenüber welchen 
der Kaiſer ein formales Vorbehaltsrecht hatte. 
Aber auch indem er, ungleich manchen an- 
deren, in ſeinen Staaten als Landesherr 
die Gleichberechtigung untadelig handhabte 
und wahrte. Schon vorhin wurde die kluge 
Vorſicht erwähnt, womit er bei dem Wage⸗ 
ſtück, Kolonien für eine konfeſſionell ge— 
miſchte Kompanie gewinnen zu wollen, die 
Miſſionsfragen von einſtimmigen Beſchlüſſen 
abhängig machte, wiederum unter Wahrung 
der vollkommenen Religionsfreiheit für die 
Europäer. 

Mit landesherrlicher Autorität die 
Gleichberechtigung und Toleranz aufrecht 
zu erhalten, galt es in ſeinen Staaten 
vornehmlich zwiſchen Lutheranern und Re- 
formierten. Preußen war ganz, Qur- 
brandenburg überwiegend lutheriſch. Er 
und ſein Haus gehörten der reformierten 
Kirche an ſeit dem Großvater her, aber 
Friedrich Wilhelm perſönlich war feines- 
wegs ein ganz ſtilgerechter Kalviniſt. Er 
verwarf die unerbittliche Pradeftinations- 
lehre und bekannte deſto abſichtlicher ſeine 
Übereinſtimmung mit der Augsburgiſchen 
Konfeſſion. Er empfand ſich auch dogma- 
tif vor allem als Proteſtant. Um fo 
mehr mußte ihn ſchmerzen, von ſeinen 
lutheriſchen Geiſtlichen perſönlich nicht als 
ganz rechter Chriſt angeſehen und in ſeinen 
auf Verträglichkeit abzielenden Maßnahmen 
bekämpft zu werden. Wohl gab es auch 
unter den reformierten Predigern Heiß— 
ſporne, wie den in einflußreicher Stellung 
befindlichen Hofprediger Storch, und gab 
es ferner ein gewiſſes geiſtliches Streber— 
tum des reformierten Bekenntniſſes. Aber 
die eigentliche Kampfpartei war die luthe— 
riſche, welche längſt begonnen hatte, inner- 
halb des Proteſtantismus eine neue allein- 
ſeligmachende Kirche vertreten zu wollen. 
Mit der ganzen zelotiſchen Heftigkeit der 
Ketzerrichter donnerten ihre Prediger von 
den Kanzeln gegen die Reformierten, Paul 
Gerhard, der ſehr beliebte Diakonus an 
der Berliner Nikolaikirche, konnte die Kal⸗ 
viniſten, quatenus tales, nicht für Chriſten 
halten, ſein Amtsbruder an der Kirche zum 
Grauen Kloſter rief zu den Hörern herab: 
Wer nicht lutheriſch iſt, iſt verflucht! 
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Es ift nicht Duldſamkeit, der Unduld⸗ 
ſamkeit jegliches zu geſtatten. Die wirk⸗ 
liche Gefahr lag vor, daß die Eiferer die 
monarchiſche und ſtaatliche Autorität unter⸗ 
gruben. Angeordnete Religionsgeſpräche 
der ſtreitenden Parteien blieben gänzlich 
vergeblich, führten noch weiter von der Ver— 
ſtändigung weg. Die ſchwerſte der Maß— 


regeln, die demnach für unentbehrlich ge- 
halten werden mußten, war das Verbot 


Abb. 50. Kurfürſtliche Werft zu Havelberg. 


der kurſächſiſchen (lutheriſchen) Univerſität 
Wittenberg, deren theologiſche Fakultät ſich 
erdreiſtet hatte, eine Vermahnung an den 
Kurfürſten zu richten; die eigene branden⸗ 
burgiſche Landesuniverſität zu Frankfurt 
an der Oder war überwiegend reformiert. 
1664 wurde eine Verordnung erlaſſen, die 
den beiderſeitigen Predigern anzügliche Be- 
nennungen der Gegner und die Aufbür— 
dung ungereimter und gottlojer Behaup- 
tungen verbot. Das traf wiederum vor- 
nehmlich die Lutheraner, da die Reformierten 


das bei jenen übliche grobe Geſchütz im 
ganzen doch nicht verwendeten, überhaupt 
ihre ganze Dialektik und Ausdrucksweiſe 
ihon aus tiefer liegenden Gründen eine 
abgeblaßtere war. Etliche lutheriſche Geift- 
liche widerſetzten ſich der ſchriftlich zu geben- 
den Unterwerfung unter dieſe Verordnung 
und ſuchten in Verſchleppungen und Ob- 
ſtruktion ihre Verteidigung gegen die lan- 
desherrliche Friedensmaßregel. So mußte 


(Zu Seite 45/46.) 


denn an dieſen hartnäckigſten Eiferern ein 
Exempel ſtatuiert werden. Unter den von 
der Abſetzung Betroffenen befand ſich Paul 
Gerhard (Abb. 52). Die Verehrung der Ge— 
meinde und eines großen Kreiſes für dieſen 
hervorragenden Prediger und Dichter feelen- 
tiefer Kirchenlieder hat nun aus dem Bor- 
fall, mit der ganzen unabläſſig ausgeſtalten⸗ 
den Willkür der Legende, jene hochwirkſame 
Erzählung hervorgehen laſſen, die in der 
Ballade Schmidts von Lübeck („Zu Branden⸗ 
burg einſt waltet' der Kurfürſt weit und 
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breit“) durch die lutheriſche Schullitteratur 
ſehr verbreitet worden iſt und der völlig 
verzeichneten Geſtalt des Kurfürſten nach— 
ſagt, wie er „den freien Geiſt“ habe be- 
engen wollen. Gerade gegen die Renitenz 
Gerhards iſt Friedrich Wilhelm viel lang— 
mütiger geweſen, als gegen diejenige ſeiner 
Genoſſen Reinhardt und Lilius. Gerhard 
wurde 1665 ſogar der erwähnte Revers 
erlaſſen, wenn er der Verordnung nur 
thatſächlich nachkommen wolle; er ſeinerſeits 
lehnte es ab, ſeine Kanzel wieder zu be— 
treten. Er bezog ſogar verſchiedene Ein— 
künfte weiter, nachdem ſein Amt unter 
ſolchen Umſtänden anderweitig hatte beſetzt 
werden müſſen, und ſchließlich ift die Amts- 
entſetzung als ſolche noch wieder zurück— 
gezogen worden. Nach zwei Jahren einer 
im Grunde freiwilligen oder vielmehr trotzi— 
gen Amtsloſigkeit nahm Gerhard ein ſäch— 
ſiſch-merſeburgiſches Predigtamt zu Lübben 
in der Lauſitz, dem bekannten Zugangsort 
für den Spreewald, an. Das ſchöne „Be— 
fiehl du deine Wege“ iſt Jahrzehnte vor 
dieſen Ereigniſſen gedichtet. 

Die Zeit war noch nicht zum Frieden, 
viel weniger zum Ausgleich der Ron- 
feſſionen geſchaffen, wennſchon ihr die 
Apoſtel eines ſolchen, die phantaſievollen 
Adepten des durch den Weſtfäliſchen Frieden 
anerkannten Gleichberechtigungs- und Dul- 
dungsgedankens nicht fehlten. Roxas wurde 
ihon genannt; von den Propheten einer 
engeren evangeliſchen Union kam 1668 
Duräus nach Berlin. Er fand noch durch— 
aus unfruchtbaren Boden. Aber wie die 
Regierung Friedrich Wilhelms in allem die 
großartige Vorbereitungszeit iſt, die das 
bisherige quafi zufällige Konglomerat fur- 
fürſtlicher Beſitzungen und Rechte in all 
ihren buntſcheckigen Mannigfaltigkeiten und 
Gewordenheiten mit einem höheren und 
einheitlichen Willen zu durchdringen be— 
gann, ſo auch hierin; des Kurfürſten 
obrigkeitliches Gebot, daß die evangeliſchen 
Schweſterkirchen einträchtig miteinander aus- 
zukommen hätten, gehört doch zu den 
. geichichtlichen Vorbereitungen des ſchließ— 
lichen Unionswerkes von 1817. — 

Frankfurt a. O. und Königsberg waren 
die beiden aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
herrührenden Hochſchulen der Hauptgebiete 
von Friedrich Wilhelms Herrſchaft, die 
Pflanzſchulen für inländiſchen Beamten- 


Hochſchulen. 


Bibliothek. 


nachwuchs. Von ihnen war die preu— 
ßiſche die angeſehenere, doch wurde nun 
auch Frankfurt aufgebeſſert und der dort 
üblichen Zuchtloſigkeit geſteuert. Für 
die rheiniſchen Gebiete gründete der Qur- 
fürſt 1655 die Univerſität zu Duisburg, 
die freilich ihre Aufgabe, dem jeſuitiſchen 
Einfluſſe am Niederrhein als reformiertes 
Bollwerk entgegenzuſtehen, nur unzuläng- 
lich zu erfüllen vermochte. Auch die Ge— 
lehrtenſchulen wurden vermehrt und gefördert, 
zu Frankfurt eine Ritterakademie, zu Qol- 
berg eine Art Kriegsſchule errichtet. Es 
iſt bezeichnend für das Anſehen und die 
weithinbekannte vorurteilsfreie Denkart des 
Kurfürſten und darum bemerkenswert, wenn 
der Plan des ſchwediſchen Reichsrats 
Benedikt Skytte, eine eximierte Freiſtätte 
der Muſen und Grazien, ein wiſſenſchaftlich— 
litterariſches Aſyl für alle Nationen, Be— 
kenntniſſe und Sekten zu ſchaffen, ſeine 
Verwirklichung von Friedrich Wilhelm 
hoffte und an einem geeigneten Orte der 
Mark — Tangermünde war auserſehen — 
ins Leben gerufen werden ſollte. 

Friedrich Wilhelm iſt der Begründer der 
königlichen Bibliothek. Im Jahre 1661 
wurden die in den Räumen des Schloſſes und 
auf deſſen Böden und Speichern zuſammen— 
geſuchten neueren und älteren Bücher ge— 
ordnet aufgeſtellt und erhielten in der Perſon 
des Joh. Raue einen gelehrten Bibliothekar. 
Ganz parallel könnte man von damaligen 
Anfängen der königlichen Muſeen ſprechen, 
denn die Bilderbeſtände in den kurfürſtlichen 
Schlöſſern wurden in nicht belangloſer 
Weiſe vermehrt und nun auch zugänglich 
gemacht. Bei aller Sparſamkeit war der 
Große Kurfürſt, und doch nicht lediglich 
aus fürſtlicher Repräſentationspflicht, ein 
eifriger Auftraggeber für die Kunſt der 
Bildhauer und Maler. Es entſprach ſo— 
wohl ſeinem eigenen Bildungsgange und 
der Herkunft ſeiner Gemahlin, als auch 
der kunſtgeſchichtlichen Sachlage, wenn er 
hauptſächlich Niederländer, auch flandriſch— 
belgiſche, heranzog oder ſolche, die in ihrer 
Heimat verblieben, durch Beſtellungen beſchäf— 
tigte. Unter beiden Klaſſen ſeien als Maler 
die berühmten beiden Honthorſt, Gerhard 
und Wilhelm, ferner Th. van Tulden, 
van Roye, Fromantiou, Vaillant, Roman⸗ 
don, der in Antwerpen ausgebildete Schwede 
Elliger, von Bildhauern Duſart, Barth. 


Künſtler. 


Eggers aus Amſterdam, dazu 
der Schleſier Leygebe ge— 
nannt. Wenige Namen aus 
vielen, die in Berlin oder 
von dort aus Beſchäftigung 
fanden; denn Friedrich Wil⸗ 
helm hat ſich recht gerne 
porträtieren und Familien- 
ereigniſſe im Bilde feft- 
halten laſſen. Namentlich 
liebte er auch die Blumen- 
ſtücke im holländiſchen Ge- 
ſchmack, die etwa mit Por- 
träts kombiniert wurden, 
und wollte überhaupt, was 
ſein Herz bewegte, im Bilde 
um ſich ſehen und wieder— 
finden, ſo denn bald ſeine 
Marine. Damalige Nei- 
ſende beachten dieſen kur— 
fürſtlichen Bilderbeſitz und 
beginnen ihn zu beſchreiben. 
Die Berliner Gemäldegale— 
rie, ſo wie ſie heute be— 
ſteht, hat freilich erft Fried- 
rich Wilhelm III. gegründet. 

Am 18. Juni 1667 
ſtarb Friedrich Wilhelms 
geliebte, vortreffliche Ge— 
mahlin, Luiſe Henriette, 
von dem ganzen Lande 
herzlich betrauert. Oranienburg mit ſeinem 
Park, an der Havel nördlich von Berlin, 
iſt ihre Gründung, wo ſie ein kleines 
quadratiſches und gekuppeltes Luſtſchloß 
errichten ließ; der jetzige Bau an der— 
ſelben Stelle iſt von ihrem Sohne Fried— 
rich III. in den Jahren 1688 bis 1704 
erbaut worden. Sie hat ihrem Gemahl 
ſechs Kinder geboren und iſt im ſchönſten 
Sinne des Kurfürſten vertrautes Gemahl 
und rechte Lebensgefährtin geweſen, ſeine 
tapfere Kameradin in Sorge und Beratung, 
ja trotz ihrer Zartheit ſeine Begleiterin 
auf beſchwerlichen Reiſen und ins Feld— 
lager. Ohne daß man von ihrem „po- 
litiſchen Einfluß“ reden könnte und eben, 
weil ſie einen ſolchen nicht erſtrebte, hat 
Friedrich Wilhelm die Meinung und das 
Urteil der edlen Frau gerne befragt und 
auf ſich wirken laſſen. Es wird erzählt, der 
Kurfürſt habe noch jahrelang vor ihrem 
Porträt in ſeinem Gemache in Stunden der 
inneren Einſamkeit und der Ratsbedürftigkeit 


Abb. 51. 


Gemäldeſammlung. — Tod der Kurfürſtin. 


Markgraf Hermann von Baden-Baden. 


(Zu Seite 51.) 


gebetet. — Im Jahre 1668 gab er dem 
Hofe eine neue Kurfürſtin und ſeinen Kin— 
dern eine neue Mutter in Dorothea von 
Holſtein⸗Sonderburg-Glücksburg, verwitwe- 
ten Herzogin von Braunſchweig-Lüneburg 
(Abb. 53 u. 54). Nach der lieblichen, zierlichen 
Oranierin eine robuſtere, ganz norddeutſche 
Erſcheinung mit energiſchen Zügen, vor— 
treffliche Hausfrau von praktiſcher Nüchtern- 
heit, Begründerin der Dorotheenſtadt, indem 
ſie das ihr dort geſchenkte Gelände zu 
Bauſtellen parzellierte und verkaufte; ſie 
ſelber hat den erſten Baum der zur Ver— 
ſchönerung dieſes Bauterrains angelegten 
Allee „unter den Linden“ gepflanzt. Doro- 
thea hat ihrem Gemahl noch vier Söhne 
und drei Töchter geboren und hat dieſe 
etwas deutlich zum Mittelpunkt ihrer Für⸗ 
ſorge gemacht. Auch hat es teilweiſe an 
ihr gelegen, wenn das Hofleben in den 
ſpäteren Jahren des Kurfürſten recht un- 
erquicklich wurde, er ſelber ſich mehr und 
mehr daraus zurückzog. Bei alledem ver- 
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dient fie es nicht, daß die Erinnerung von 
ihr faſt ausſchließlich das einſeitige Bild 
der Stiefmutter in volkstümlicher Auf⸗ 
faſſung feſtgehalten hat. 


Der 
brandenburgilch = preußiſche Staat 
im Zeichen Ludwigs XIV. 


Der nordiſche Krieg und der Friede von 
Oliva hatten den jungen, in ſeinem preußiſchen 
Gebiete durch entſchloſſenes und kluges Han- 
deln ſouverän gewordenen Staat und ſeinen 
fürſtlichen Leiter mit in den Vordergrund 
der europäiſchen Politik geſtellt. Aber in 
die erſte Reihe trat nunmehr die ſtarke 
und reiche Monarchie, welche die Frieden 
von Oliva und Kopenhagen diktiert hatte: 
Frankreich. Das Machtwort der fran- 
zöſiſchen Politik hatte eine Bedeutung noch 
hinzugewonnen, die mit Frankreichs ſchon 
vorhandener Geltung verglichen relativ den= 
ſelben Aufſchwung darſtellt, wie im kleineren 
Maßſtab die von Friedrich Wilhelm er— 
rungene Poſition. Seither war Mazarin 
geſtorben und Ludwig XIV. hatte die eigene 
Regierung übernommen, ein junger feuriger 
Herrſcher mit dem erklärten Ziel, den erſten 
Monarchen Europas darzuſtellen. Wenn Lud- 
wig der Traum verſagt blieb, als erwählter 
kaiſerlicher Nachfolger der Habsburger und 
neuer Charlemagne Germanien mit Frank⸗ 
reich zuſammen unter ſein Diadem zu 
zwingen, ſo hat er doch nicht verzichtet 
und es ſchließlich erreicht, in der Fülle ab- 
ſolutiſtiſcher Macht und blendenden äußeren 
Glanzes den Rang des Roy ſoleil, des 
gottgeſchenkten Königs von Frankreich und 
Navarra, über alles Herrſchertum Europas, 
auch über das Kaiſertum hinweg, an ge— 
bietendem Anſehen zu erhöhen. Mit dem 
Pyrenäiſchen Frieden hatte die Suprematie 
Frankreichs in Europa begonnen, und zwei 
Jahre ſpäter, 1661, beginnt das Siecle 
Louis XIV. Es kann keine Rede davon 
ſein, dem die Bedeutung des damaligen 
brandenburgiſchen Staates auch nur im 
Abſtand an die Seite zu ſtellen. Dort 
vergoldet man die Zinnen des fertigen 
Baues, hier arbeitet man im Fundament. 
Aber was beiden gemeinſam iſt, das iſt das 
ſtarke Wollen der Herrſcher. Und ſo haben 


„Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 


ſie doch, was ſie einander ähnlich macht und 
beide einen Schritt vor die übrigen heraus⸗ 
rückt: das mächtige, an Hilfsquellen reiche 
Frankreich und das arme, ringende Branden- 
burg. Der Bannkreis des öſterreichiſch— 
ſpaniſchen Einverſtändniſſes iſt gebrochen; 
vor das ſchon damals alternde Spanien 
ſtellt ſich Frankreich, neben Oſterreich tritt 
in ſchon jetzt nicht geringerer Bedeutung 
für Deutſchland der junge brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Staat. Und vor Oſterreich hat 
Brandenburg voraus, nicht nur kein Hinder⸗ 
nis, ſondern ſogar die von ſelbſt gegebene 
Veranlaſſung zu ſehen: deutſch zu ſein, 
Führer in deutſchen Zielen. Die Nativ- 
nalität iſt es, die hier nicht trennt, ſondern 
das wertvolle einigende Band für die 
Territorien des Kurfürſten bildet. Deutſch 
allein können die Aufgaben ſein, die dieſen 
Staat noch mehr verſchmelzen und ihm 
die Mehrung ſeiner Bedeutung bringen 
werden. Schon 1658, bei der Wendung 
im nordiſchen Kriege, hatte Friedrich Wil- 
helm die herrliche Flugſchrift „An den ehr— 
lichen Deutſchen“ veranlaßt, die die Worte 
enthält: „Was ſind Rhein, Elbe, Oder, 
Weſerſtrom heute anders, als fremder Na- 
tionen Gefangene! Was iſt unſere Freiheit 
und Religion mehr, als daß Fremde damit 
ſpielen! ... Drum gedenke ein jeder, der 
kein ſchwediſches Brot eſſen will, was er 
für die Ehre des deutſchen Namens zu 
thun hat, um ſich gegen ſein eigenes Blut 
und ſein einſt vor allen Nationen berühmtes 
Vaterland nicht zu verſündigen. Ge- 
denke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 
Was fremd iſt im Reiche, wie Schweden, 
oder undeutſch und deutſchfeindlich im 
Weſen, das iſt für Brandenburg ſchon 
ohnedies der natürliche Gegner. Ganz von 
ferne löſt ſich aus dem bisherigen Syſtem 
der künſtlichen habsburgiſchen Weltmacht, 
welches Deutſchland meiſtert, der Natio- 
nalitätsgedanke wieder heraus. Auch die 
künſtliche Großmacht der Niederlande, dieſer 
Gliederkörper ohne ſtarken Rumpf, hat den 
Gipfel der Macht und Blüte erreicht, und 
das blutarme Schweden hat allzu viel frem- 
des Land auf ſich genommen für das, was 
ſeine Nationalität vermag. Den geſchloſſenen 
Nationen beginnen Gegenwart und Zukunft 
zu gehören: Frankreich, England und, 
wenn auch ganz von weitem nur erſt, 
Brandenburg-Preußen, welches einſt als 


Brandenburg und Frankreich. 


Großmacht Deutſchland werden wird. Und 
darum betrachten ſie ſich ſchon gegenſeitig 
mit eigentümlichen Blicken: Frankreich unter 
der Führung des létat c'est moi, Branden- 
burg⸗Preußen mit der neuen Souveränität 
des von der Staatspflicht geleiteten Hohen— 
zollerntums. Die Konſtellation heißt ſchon 
jetzt nicht mehr Frankreich und Branden- 
burg, ſondern Frankogalliertum und 
Deutſchtum. 

Es konnte kein Zweifel ſein, daß die 
Regierungsübernahme durch Ludwig XIV. 
die Offenſive Frankreichs in Europa, lebhafter 
als je unter Ma⸗ 
zarin, bedeutete. 
Schon 1665 ſchien 
ſie einen Anlaß in 
Deutſchland ſelber 
erhalten zu ſollen. 
Als damals der 


zweite engliſche 
Krieg der Nieder- 
lande ausbrach, 


war es der Politik 
der Generalſtaaten 
gelungen, den Kö— 
nig Ludwig XIV. 
auf ihrer Seite zu 
haben. Mit Eng⸗ 
land aber verbün⸗ 
dete ſich der mehr 
zum Landsknechts⸗ 
führer als zum 
Biſchof geborene 
münſteriſche Chri- 
ſtoph Bernhard 
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recht“ geltend, wonach in bürgerlichen Erb— 
ſchaftsſachen Töchter erſter Ehen Knaben 
der zweiten vorgingen. Wir wiſſen, wie 
nach Waldecks Auffaſſung in einer derartigen 
Machtverſchiebung an der deutſchen Weft- 
grenze die brandenburgiſche Politik eher 


einen Vorteil erblicken ſollte. Friedrich 
Wilhelm war anderer Meinung. Gerade 


hatte ihm Frankreich dringlichſte Sorge 
im Oſten bereitet, mitten zwiſchen ſeinen 
beiden Hauptlanden Brandenburg und 


Preußen: es betrieb die polniſche Königs— 
nachfolge 


Ludwig XIV. ab⸗ 
hängigen franzö⸗ 
ſiſchen Prinzen, 
eines Condé oder 
Enghien. ier- 
durch fam Fried- 
rich Wilhelm nun 
in die eigentüm- 
liche Lage, eifrig 
für den alten 
rheiniſchen Gegner 
Philipp Wilhelm 
von Neuburg ein- 
zutreten, der ſeine 
polniſche Gegen— 
kandidatur betrieb. 
Und dies ſind auch 
die Umſtände, die 
zu einem gütlichen 
Übereinkommen 
mit Neuburg führ⸗ 
ten. Kraft dieſes 
wurden die beſte⸗ 
henden rheiniſchen 


eines von 


Abb. 52. Paul Gerhard. y * 2 
von Galen. Da Neuerer Stich nach einem älteren Gemälde. (Zu Seite 54.) Beſitzverhältniſſe 
zwang ihn eine aus proviſoriſchen 
drohende militä— endlich zu aner- 


riſche Bewegung Friedrich Wilhelms zum 
Ruhehalten und bewahrte rechtzeitig das 
Reich in ſeinem Nordweſten vor einer fran— 
zöſiſchen Invaſion. 

Freilich nur für eine Friſt von zwei 
Jahren konnte der rheiniſche Nordweſten ſich 
wieder zur Ruhe begeben. Im Jahre 1667 
forderte Ludwig XIV. auf Grund einer 
unerhörten Rechtsbeugung für ſeine Ge— 
mahlin als ſpaniſche Prinzeſſin die ſpaniſchen 
Niederlande, als Erbe ihres verſtorbenen 
Vaters Philipps IV. Er hatte bei der 
Hochzeit 1659 feierlich auf ſolchen Anſpruch 
verzichtet, machte aber jetzt das in Bra- 
bant und Namur geltende „Devolutions— 


kannten und dauernden gemacht und weiter— 
hin, 1672, auch die konfeſſionellen Verhält— 
niſſe im friedlichen und für Brandenburg 
erwünſchten Sinne geregelt. 

Friedrich Wilhelms Bemühungen, durch 
ein deutſches Bündnis im Verein mit 
Oſterreich und den von Jan de Witt geführten 
Generalſtaaten der Krone von Frankreich 
Halt zu gebieten, zeigten keinen rechten 
Fortgang. Bei der Wiener Regierung 
überwog die behutſame Vorſicht nebſt 
dem Gedanken an wertvolle Kompenſationen 
von Seite Frankreichs; die herrſchende 
niederländiſche Ariſtokratenpartei war ab- 
geneigt und wollte jedenfalls erſt wieder 
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England gewinnen. Bei dieſer Unſicherheit, 
ſeinem guten Willen Folge geben zu können, 
war es für Friedrich Wilhelm das Klügere, 
wenn nicht Gebotene, durch eigenes Handeln 
von der für ihn größeren und eigentlichen 
franzöſiſchen Gefahr befreit zu werden. 
Durch einen Vertrag vom 15. Dezember 1667 
verzichtete Ludwig auf ſeine polniſchen 
Kandidaturen und gab Gewährſchaft für 
die Sicherheit Kleves, wofür der Kurfürſt 
ſich dazu verſtand, ihm in den ſpaniſchen 
Niederlanden freie Hand zu laſſen. So 
verzichteten die deutſchen Mächte darauf, 
Ludwigs Raubgelüſten Einhalt zu thun. 
Später brachte die „Tripelallianz“ der 
Generalſtaaten, Englands und Schwedens, 
in ſehr glimpflicher Weiſe, den franzöſiſchen 
König zum Frieden und beließ ihm im 
Frieden von Aachen, Mai 1668, die er- 
oberten zwölf belgiſchen Feſtungen. 

Die Tripelallianz konnte für Ludwig 
keine dauernde Hemmung bedeuten. Schwe— 
den hatte bei dieſer Gelegenheit den zähen, 
zögernden Geiz der reichen Mynheerregie— 
rung kennen gelernt, denn Subſidien 
brauchte es ja in allen Fällen, und um 
ſo raſcher kehrte es an die Seite des älteren 
und ſplendideren franzöſiſchen Gönners zu— 
rück. England als aufſteigender Wettbewerber 
um die Seemacht war der unnatürlichſte Ber- 
bündete der Generalſtaaten. Dieſe blieben 
vereinſamt übrig, und Ludwig wollte ſie 
jetzt unſchädlich machen. „Par un motif 
de gloire et pour l’abaissement des Etats 
Généraux“, jo meldete dem Kurfürſten fein 
Pariſer Geſandter von Crockow, der natür- 
lich der Anſicht war, aus Paris nach 
Deutſchland nur auf franzöſiſch berichten 
zu können. Brandenburgs war Ludwig 
zur Zeit ſicher, der Kurfürſt allzu ſehr auf 
ihn angewieſen. Von Friedrich Wilhelms 
Räten ſahen Schwerin und Meinders allein 
in der Anlehnung an Frankreich Sicher- 
heit, und als dieſes dringlicher wurde, 
entſchloß ſich der Kurfürſt zu dem förm— 
lichen Bündnisvertrage vom 31. Dezember 
1669, den er gleichwohl ſtets mit dem 
ſtrengſten Geheimnis umgeben hat und der 
ihm nicht nach dem Herzen ſein konnte. 

Zunächſt nahm Ludwig im Auguſt 1669 
mit kurzer Hand Lothringen weg, wodurch 
er eine beſſere Flankenſtellung gegen die 
Niederlande gewann. Das Herzogtum war 
altes Reichsland. Zwar die zu Lehn genom— 
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menen Teile vom Reiche und die Reichs— 
kompetenzen in Lothringen waren ſeit lange 
immer mehr zuſammengeſchrumpft, die fran- 
zöſiſchen dagegen gewachſen. Der Weſtfäliſche 
Friede hatte das noch beſtehende „ewige“ 
Schutzrecht des Herzogs beim Reiche nicht 
ausgeübt, ſondern den unbequemen Schütz— 
ling von ſich ausgenommen, weil er 
auf Seite des im Kriege gegen Frankreich 
verharrenden Spanien kämpfte; auch ſeitdem 
hatte das Reich ſeine Hilfegeſuche nicht 
erhört. Aber trotz alledem und wenn Lud— 
wigs Wegnahme des Landes wieder einmal 
einer der unzähligen Halbheiten und im— 
potenten Tüfteleien des Reichsrechts ein 
Ende machte — ſo war und blieb es 
gegen das Reich ein ungewöhnlicher Ge— 
waltſtreich. Er ward hingenommen, zwar 
nicht ohne papierene Entrüſtung, aber ohne 
Entſchluß. (Erſt der Friede von Nijs- 
wijck hat das Herzogtum noch wieder auf 
einige Jahrzehnte hergeſtellt.) 

Auch die bedrohten Generalſtaaten 
konnten keine Sympathie in Deutſchland 
haben. Die einen hielt davon zurück der 
konfeſſionelle und internationale Gegenſatz, 
die anderen der egoiſtiſche Krämergeiſt der 
ſeit 1650 herrſchenden Ariſtokratenpartei. 
Es iſt bis jetzt noch nicht erwähnt worden, 
daß die Niederlande Friedrich Wilhelm 
immer noch nicht, trotz des Weſtfäliſchen 
Friedens und trotz aller Beſchwerden über 
dieſes offenbare Unrecht, ſeine kleviſchen 
Feſtungen und Plätze, worunter Emmerich, 
Weſel und Orſoy die militäriſch wichtigſten 
waren, von ihren Garniſonen frei gegeben 
hatten. Nun legte ihm Ludwig XIV. den 
Plan einer Teilung der Niederlande vor, 
woran Frankreich, Brandenburg, Kurköln, 
Pfalz-Neuburg, Münſter, Braunſchweig, 
ſowie das zur Zeit von der de Wittſchen 
Partei zurückgedrängte Haus Oranien zu 
beteiligen ſeien. Für eine haſtige Politik 
mußte dieſer Plan in jeder Weiſe verlockend 
und erſprießlich erſcheinen, während der 
Erwägung, ob man nicht den Niederlanden 
trotz allem helfen müſſe, die Neutralitäts- 
verträge bedeutender Reichsſtände, ja des 
Kaiſers, mit Frankreich, und deſſen direkte 
Offenſivbündniſſe mit Kurköln⸗Lüttich und 
Münſter drohend entgegenſtanden. In dieſer 
wahrhaften Verſuchung hat Friedrich Wil- 
helm den weiten Blick und alles das be— 
währt, was vorhin über ſeine beſonnene 
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Abb. 53. Kurfürſtin Dorothea, zweite Gemahlin des Kurfürſten. 


Gemälde von Vaillant im Königl. Schloſſe zu Berlin. 


Mäßigung geſagt worden; es wird be— 
richtet, wie er damals geäußert hat: Die 
Zeit könne leicht kommen, wo Ludwig XIV. 
deutſche Fürſten in die Baſtille ſchicken 
werde. Aber neutral bleiben wollte er auch 
nicht; „was neutral zu ſein iſt,“ ſo ſchreibt 
er in dieſen Verhandlungen an Otto von 
Schwerin, „habe ich ſchon vor dieſem er— 
fahren, und wenn man ſchon die allerbeſten 
Conditiones hat, wird man doch übel 
tractiert.“ Es war eben feine Lage, in 
allen europäiſchen Verwicklungen von der 
Memel bis zum Rhein der jedesmal Mit— 
betroffene zu ſein, ſich mit entſcheiden und 
einſetzen zu müſſen. Und durch jede der— 
artige, notwendig aktive Entſcheidung finan— 
zielle Anſprüche an ſich geſtellt zu ſehen, 
denen ſein Land noch nicht gewachſen war. 
Stand Schwedens Exiſtenz überhaupt auf 
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Krieg und dauernden Subſidien, ſo konnte 
auch er ſeine gerechten, entweder durch ſeine 
Zwangslage oder durch höhere, proteſtan— 
tiſche und deutſche, Intereſſen bedingten 
Kriege ebenfalls nur mit Subſidien führen. 
In der Lage, auf Unterſtützung angewieſen 
zu ſein, hat er ſie doch niemals bequem 
und leicht hingenommen, wie ſo manche 
Reichsſtände thaten, als Lohn für unthätiges 
und ſchimpfliches Zuſehen, ſondern wo er 
ſie nahm, ſie redlich für ein tapferes Ein— 
greifen oder für heeresſtarke Bereitſchaft 
verwendet. 
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Gegen die Mehrzahl der eigenen Räte, 
die zum Teil von Frankreich Gratifikationen 
nahmen, was jedoch nach dem Zeitgebrauch 


ganz offen geſchah, entſchied der Kurfürſt 
ſich für die Niederlande, für die unter 
anderen auch Derfflinger mit Nachdruck ein⸗ 
trat. Er hatte von den Generalſtaaten 
faſt nur Ungerechtigkeit und Enttäuſchung 
erlebt, hatte fich zuletzt gegen fie verbün— 
det; aber ſobald die Exiſtenz des pro- 
teſtantiſchen und ſtammverwandten nieder- 
ländiſchen Staatsweſens auf dem Spiele 
ſtand, wollte er dieſer Vernichtung, woran 
er ſelber mit Gewinn beteiligt werden ſollte, 
wehren, wollte mit all ſeinen Kräften 
ehrlich dawider helfen. Aber die General- 
ſtaaten begegneten dem Kurfürſten voll 
Hochmut, ſuchten ihm die unumgänglichen 
Mittel feilſchend zu verſagen und zu ſchmä— 
lern, ihn durch Intriguen zu kompromit⸗ 
tieren und auf ſolche Weiſe koſtenlos auf 
ihre Seite zu zwingen. Nur durch Friedrich 
Wilhelms „pure Genereuxheydt“, wie die 
niederländiſchen Unterhändler ſelber ſagen 
mußten, kam es am 6. Mai 1672 zum 
Bündniſſe. In zwei Monaten verſprach 
der Kurfürſt 20000 Mann im Felde zu 
haben, deren Sold die Generalſtaaten zur 
Hälfte übernahmen. Dieſe Verſtärkung wäre 
für die Niederlande längſt notwendig ge— 
weſen, aber die Schuld lag bei ihnen. 
Und auch jetzt verzögerten fie die Ueber- 
weiſung des Geldes. 

Mit 200 000 Mann war Ludwig XIV. 
im Winter 1671/72 losgebrochen, hatte 
das kölniſche Gebiet beſetzt, nahm jetzt die 
kleviſchen Feſtungen, von denen man Weſel 
den Schlüſſel des Niederrheins nannte, 
behandelte das Herzogtum als erobertes 
Land, beſetzte weiter Oberyſſel, Geldern 
und Utrecht, bedrohte die übrigen Staaten. 
Die Ariſtokratenregierung mit ihren 20000 
Mann vernachläſſigter Landarmee war 
widerſtandslos gegen dieſe reißenden Fort— 
ſchritte. Die von de Witt geleitete reiche 
Republik, die gewöhnt war, unbeſchränkten 
Lobpreis als das ſchöne Beiſpiel eines 
Wunders von Handel und Induſtrie und 
von ſtaatsmänniſcher Weisheit einzuheimſen, 
lag in der Schwäche und übelangebrachten 
Sparſamkeit ihrer Wehrkraft am Boden. 
Die Staatspapiere und die Kompanieaktien 
fielen erſchreckend, alles Geſchäftsleben ſtand 
ſtill, man grub das Bargeld und die Koft- 
barkeiten in die Erde; der ganze ſelbſt— 
gefällige Wohlſtand und die Einnahmequellen 
des Landes gerieten in Frage vor den 
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Friedensbedingungen, die Ludwig XIV. dem 
geſchmälerten Kleinſtaat ſtellte, welchen er 
und England, ſein Verbündeter, von den 
Generalſtaaten übrig zu laſſen gedachten. 

Da kam der Widerſtand aus dem Nor⸗ 
den des Landes, wo man das Haus Ora- 
nien proklamierte, den Träger des alten 
Verdienſtes, der alten kraftvollen Erinne— 
rungen und Entſchlüſſe. Oranje boven! 
erſcholl es zuerſt in Vere in Seeland, in 
Dordrecht und in den Städten der Pro- 
vinz Holland. Am 2. Juli 1672 ward der 
22 jährige Wilhelm III. zum Statthalter 
von Seeland, am 4. Juli von Holland er- 
hoben, die Generalſtaaten erkannten ihn als 
Generalkapitän des Kriegsvolkes an. Und 
nun that auch die alte ultima ratio dieſes 
Landes, womit fic) ſchon die Bataver 
einſt in germaniſcher Zeit gegen die Römer 
geſchützt hatten, ihr Werk: der Durchſtich 
der Deiche. Der Rhein, die Yfiel, die 
übrigen Flüſſe des Landes wälzten ihre 
Fluten durch das niedere Land, vor ihrem 
unerbittlichen grauen Heranrollen gerieten 
die Franzoſen in Stillſtand und Not. Am 
20. Auguſt wurden Jan de Witt und ſein 
Bruder Cornelius durch einen Volkstumult, 
der ſie mit Lynchjuſtiz dem Prozeßtribu⸗ 
nal entriß, umgebracht und in einem 
grauenhaften Anfall jener unerſättlichen 
Roheit, wie fie auch die alten nieder- 
ländiſchen Kämpfe zur Zeit Maximilians I. 
kennzeichnet, Glied für Glied zerfleiſcht und 
zerſtückelt. Die Zukunft ſtand auf Wil⸗ 
helm III. 

Inzwiſchen hatte man ſich in Wien klar 
gemacht, die Vertretung des in Lothringen 
ſo tief gekränkten Reiches nicht Friedrich 
Wilhelm allein überlaſſen zu dürfen. Zwar 
war am 1. November 1671 durch einen 
geheimen Neutralitätsvertrag, den man 
aufrecht erhalten wollte, Frankreich freie 
Hand zugeſtanden worden; man wußte aber 
ſchon, wie beides zu vereinigen ſei. Am 
12. Juni 1672 ſchloß Oſterreich den Berliner 
Vertrag mit Brandenburg zum bewaffneten 
Schutz des Weſtfäliſchen und Aachener 
Friedens, am 25. Juli ein Bündnis mit 
den Niederlanden. So wurde nun die den 
Niederlanden zugeſagte Armee des Kur— 
fürſten mit den Oeſterreichern unter Monte- 
cuccoli vereinigt. Dieſer Feldherr ſelber 
empfand ſchwer genug die Rolle, zu der 
er durch die Politik des leitenden Miniſters, 
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Abb. 51. Blumenkranz mit Bildnis der Kurfürſtin Dorothea. 
Gemälde von Elliger. (Zu Seite 57.) 


Fürſten Wenzel Lobkowitz, verurteilt war, 
die auch Liſola mit tiefem Schmerz erfüllte. 
Er hatte gemeſſenen Befehl, keine Schlacht 
zu ſchlagen und den Kurfürſten in allem 
zu hemmen. Die ganze gemeinſchaftliche 
Aktion ſollte nach Lobkowitz' Willen nur 
das „ungezähmte wilde Pferd Kurbranden 
burg durch ein ihm beigeſelltes gezähmtes 
und gelindes Roß beſänftigen, damit es 
ſich nicht à corps perdu in eine Partei 


würfe“. Gegen beide marſchierte Turenne, 
Ludwigs größter Taktiker und Marſchall, 
aus den Niederlanden in die Grafſchaft 
Mark. Zu Zuſammenſtößen kam es nicht, 
da es nicht dazu kommen ſollte; während 
des ganzen Sommers und Herbſtes manöve 
rierten ſich die deutſchen Verbündeten ent 
ſprechend dem Motto „Immer langſam 
voran“ nach dem Süden bis über den 
Main bei Frankfurt, und von da gegen 


Vertrag von Voſſem. 


die Jahreswende 
zurück. 

An ſcharfen Auseinanderſetzungen zwi- 
ſchen Friedrich Wilhelm und Montecuccoli 
fehlte es nicht, bis dieſer dem Kurfürſten 
die Wiener Weiſung offen mitteilte, und 
bald, da er ſelber von der Aufgabe des 
gelinden Roſſes genug hatte, den Ober— 
befehl niederlegte. Es geſchah gerade zu 
einer Zeit, wo man hätte kämpfen können, 
wenn man es gewollt hätte, weil der Neu— 
tralitätsvertrag formell ablief. Auch unter 
dem neuen öſterreichiſchen Befehlshaber, 
Herzog von Bournonville, änderte ſich nichts. 

Unter der Zeit war an allen Stellen 
und von allen Seiten längſt wieder über den 
Frieden vermittelt worden. Auch der Kurfürſt 
war kriegsmüde bei der bedrückenden Un⸗ 
thätigkeit, zudem waren die Niederlande ſeit 
Monaten mit ihren Hilfsgeldern rückſtändig, 
er hatte den Sold ſchon herabſetzen müſſen, 
ſeine Armee war durch den kläglichen 
Winter recht demoraliſiert, wie war an 
Fortſetzung zu denken? Daher ging mit 
Stratmann, dem Vizekanzler des Neuburger 
Pfalzgrafen, der zu den Vermittelnden ge— 
hörte, der kurfürſtliche Geheime Rat 
Franz Meinders in das Hauptquartier 


wieder nach Weſtfalen 


Ludwigs XIV., das ſich zu Voſſem bei Löwen 


befand. Hier kam es am 16., mit Rati⸗ 
fikation vom 21. Juni 1673, zum Vertrage. 
Friedrich Wilhelm trat aus dem Kriege, 
und Ludwig ſagte ihm die kleveſchen Feft- 
ungen zur endlichen Beſitznahme zu. Frei⸗ 
lich erregte der Frieden von Voſſem die 
Gemüter aller derer, die ihm früher nicht 
vergönnt hatten zu kämpfen, und einer An⸗ 
zahl guter deutſcher Patrioten dazu. Trotzdem 
war es noch lange keine Wendung zu den 
Franzoſen hinüber. Friedrich Wilhelm hatte 
ſich vorbehalten, nicht gegen das Reich zu 
handeln und frei zu ſein, wenn das Reich 
angegriffen würde. Er war perſönlich tief 
bedrückt, ſchämte ſich vor Derfflinger und 
anderen Treuen, die über den Sieg Schwe— 
rins und Meinders' grollten, verbarg ſich 
zeitweilig mit erklärter Abſicht, allein zu 
fein, in entlegene Jagdreviere. Der fran- 
zöſiſche Geſandte Verjus empfand das bald 
und berichtete: „Ich bin hier an einem 
ſchrecklichen Hofe, wo ich nur Ungewißheit 
in den Stimmungen des Fürſten und Spal⸗ 
tung unter ſeinen Miniſtern ſehe. Die 
Grundſtimmung iſt nicht gut für uns.“ 


Was Meinders anlangt, ſo blieben die 
perſönliche Berührung mit dem König von 
Frankreich und mit deſſen glänzender mili⸗ 
täriſcher und diplomatiſcher Umgebung, ſo— 
wie die Freigiebigkeit des Königs — deſſen 
Gratifikationen Meinders unbedenklich an- 
nahm, während Schwerin ſie ablehnte — 
nicht ohne dauernde Nachwirkung auf den 
erſtgenannten Berater Friedrich Wilhelms. 
Zunächſt ohne einen überzeugenden Einfluß 
auf dieſen. Der Kurfürſt hatte wieder ein- 
mal zu gunſten Frankreichs neutral werden 
müſſen, aber auch diesmal nur mit inner⸗ 
lichſtem Widerſtreben. 

Damals gab es noch eine öffentliche Mei- 
nung, ehe ſie der Abſolutismus erdrückte. Sie 
war im ſiebzehnten Jahrhundert trotz aller 
Alfanzereien der fremdländiſchen Moden 
gut deutſch, und Ludwig XIV. hat das 
Seinige nicht verſäumt, ſie, zuweilen in 
leidenſchaftlichen Ausbrüchen, gegen Frank— 
reich zu erregen. Es iſt, als ob ein 
Etwas von ihr in Friedrich Wilhelm trei- 
bend wirkt, anders als in den meiſten 
ſeiner fürſtlichen Zeitgenoſſen, deren Be— 
wunderung, deren ſtille Sehnſucht der Son⸗ 
nenkönig und ſein Hof ſich mehr und mehr 
eroberten; eben weil ſich Friedrich Wilhelms 
Herrſcherauffaſſung nicht in Standesgefühl 
und perſönlich dynaſtiſchen Zwecken erſchöpfte, 
ſondern von lauterſter Regentenpflicht er— 
füllt war. Für ihn iſt Ludwig XIV. doch 
eigentlich immer der drohende Reichsfeind, 
und wenn er trotzdem zu ihm halten 
muß, iſt ſolches Bündnis lediglich das 
notgedrungene Übel; ſeine Ausdrucksweiſe 
klingt jedesmal wie erlöſt, wenn er bei 
der „guten Partei“ d. h. gegen Frank⸗ 
reich ſtehen kann. Mag heute der gejchicht- 
lich denkende Deutſche anders zu Frant- 
reich ſtehen, als der von 1870 und 
noch 1880, mögen wir heute für unſere 
allgemeine Politik mit Frankreich als einem 
Faktor wie andere zu rechnen wieder be⸗ 
gonnen haben, ſo wäre es darum doch 
falſch, den beſorgten Blick über den Rhein 
im ſiebzehnten Jahrhundert einſeitig und 
kurzſichtig zu nennen und das Unbehagen, 
den Zorn in den Wind zu ſchlagen, womit 
die ältere Hiſtorikergeneration von der fran- 
zöſiſchen Gefolgſchaft damaliger deutſcher 
Fürſten geſprochen hat. Wir können deren 
Wünſche und Beweggründe kritiſch unter- 
ſcheiden und ſie auf eine lange Linie ver⸗ 


Abb. 55. Ludwig XIV. Gemälde von Pierre Mignard im Muſeum zu Verſailles. 
Nach einem Kohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. E., Paris und New Port. 


or 


Heyck, Der Große Kurfürſt. 


Neue Wendung gegen Frankreich. 


Abb. 56. 
Von Leygebe 1671 modelliert. 


teilen, von bloßer Eigenſucht bis zu bitterer 


Notwendigkeit hinüber, aber wir wür⸗ 
den unrecht thun, vergäßen wir des Scha— 
dens und der Schmach, die das Zeitalter 
Ludwigs XIV. über Deutſchland gebracht hat 
und gegen die ſich Friedrich Wilhelm ſeiner 
liebſten Politik nach als vorbeugender Hüter 
und Kämpfer geſtemmt hat, ſolange er dabei 
politiſch beſtehen konnte und andere ihn 
nicht wegen der guten Gelegenheit verrieten. 

Oſterreich und die Kaiſerpolitik hatten 
ſich in ihrer Unthätigkeit und ihrer Doppel⸗ 
heuchelei vortrefflich befunden, ſolange Frank— 
reich und die Generalſtaaten die Pole des 
Gegenſatzes bildeten. Als jedoch Ludwig 
angeſichts der Fortſchritte des jungen Ora— 
niers und ſeiner Landesverteidigung ſich 
erinnerte, wie viel bequemere Erfolge ihm 
auf dem belgiſchen Gebiet der ſpaniſchen 
Niederlande erblüht waren, da wurde man 
in Wien wieder beſorgt, um ſo mehr, als 
der Friede von Voſſem die Augen darüber 
öffnete, daß man ein Spiel wie 1672 nicht 
unter allen Umſtänden ungeſtraft ſpiele. 
Es kam zum Sturze Lobkowitz', und Monte— 
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cuccoli erhielt im Auguſt 1673 

den Oberbefehl, ſollte jetzt 

wirklich kämpfen. England 

ſchloß Frieden (19. Februar 

1674) mit den Niederlanden, 

nachdem es die heiße See— 

ſchlacht vor der Düne Kijkduin 

unweit des Helders an de 

Ruiter und van Tromp ver- 

loren hatte, und war müde, 

ſich zu gunſten Frankreichs 

aufzureiben. Die ganze euro- 

päiſche Politik kippte wieder 

einmal auf die entgegengeſetzte 

Seite. Und Ludwig XIV. 

that das Seinige dazu. Er 

nahm die zehn Reichsſtädte 

im Elſaß (außer Straßburg) 

weg, die der Weſtfäliſche 

Friede Frankreich noch nicht 

ausgeliefert hatte. Eines 

ſeiner Heere fiel in die Pfalz 

ein und verübte ein gelin- 

deres Vorſpiel der grauen- 

haften Verwüſtung von 1689. 

Ja, Ludwig brachte es ſo weit, 

daß die Regensburger Reihs- 

verſammlung — die als der 

immer noch währende Reichs— 

tag ſeit 1663 deliberierte und überhaupt 

erſt mit dem römiſchen Reiche im Jahre 

1806 zu Ende gekommen iſt — daß der 

Reichstag den Reichskrieg wider Frankreich 

erklärte. So mußten ſich Münſter und 

Köln von Frankreich trennen; andere Stände 

verbündeten ſich über ihre Reichspflicht 

hinaus dem Kaiſer. Für Friedrich Wilhelm 

aber trat der Vorbehalt in Kraft, den er 

im Vertrage von Voſſem gemacht hatte. 

Frankreich blieb militäriſch im Erfolg, 

Turenne ſiegte bei Sinsheim im Elſenzthal 

unweit Heidelberg über die Kaiſerlichen, 

und auch deren Verbündete waren nicht 

glücklich. Unter dieſen Umſtänden gewann 

ein Bündnis mit Brandenburg Wert, das 

man von Wien aus, ſolange die Lage er- 

wünſcht und hoffnungsreich geweſen war, 

lieber hatte umgehen wollen. Friedrich 

Wilhelm war durch die Schlacht von Sing- 

heim lediglich zu thatenluſtigem Waffenmut 

gegen das in Deutſchland ſiegende Frank— 

reich erregt worden. Nun ſchloß der Kaiſer 

am 1. Juli 1674 im Berliner Vertrage 
gern mit ihm ab. 


Die Brandenburger im Elſaß. 


Gleichzeitig begannen die reichsfürſt— 
lichen Truppen ſich im Elſaß zu ſammeln; 
der Kurfürſt ſtellte 20000 Mann, das 
war mehr, als er verpflichtet war, und war 
eine beſondere Armee. Der Friede von 
Voſſem und die darauf erfolgte branden- 
burgfeindliche Publiziſtik wurmten ihn ſo, 
daß er offen erklärte, er ſuche nur ſeine Ehre 
und die Achtung der Welt. Vorſichtigere und 
nüchternere Politik hätte ihn ſchon damals 
auf der Hut ſein laſſen vor Schweden, 
welches ſofort von Frankreich in Betracht 
gezogen wurde. Am 14. Oktober vereinigte 
er ſich vor Straßburg mit den kaiſerlichen und 
reichsfürſtlichen Truppen, die ſoeben, am 
4. desſelben Monats, bei Enzheim vor dem 
ſiegreichen Turenne gewichen waren. Aber— 
mals ſah ein kaiſerlicher Befehlshaber, es 
war Bournonville, ſeine Aufgabe darin, 
den Kurfürſten zu „zügeln“, diesmal nicht 
aus politiſchen, ſondern aus perſönlichen 
Gründen ängſtlicher Rivalität und dem 
Zaudern der eigenen Unfähigkeit. Unſer 
beſchränkter Unterthanenverſtand gewinnt 
nur ungern eine Ahnung davon und will 
es immer wieder nicht glauben, wie ſehr die 
Weltgeſchichte in allen ihren Phaſen durch 
die kleinliche Eigenliebe maßgebender und 
entſcheidender Perſonen mitbeſtimmt wird, 
welche alle gute Kraft der ehrlichen Großen 
durchkreuzen. Als am 18. Oktober der Kur⸗ 
fürſt bei Marlenheim zu kämpfen begann, 
weil Turennes Stellung ſorglos gewählt und 
die weit weniger günſtige war, verſchob 
die Weisheit Bournonvilles die Schlacht 
auf den nächſten Tag, und der Kampf wurde 
abgebrochen. Der kollegial beſchließende 
Kriegsrat gab Bournonville recht. Damals 
war es, daß Derfflinger mit einer groben 
Aufforderung aus der Sitzung ſtürmte; er 
hatte von der ganzen Geſchichte genug. Am 
nächſten Tage war Turenne nicht mehr vor— 
handen, ſondern ſtand weiter nördlich in 
ſicherer Stellung, wo er erwartete Ver— 
ſtärkungen aufnahm. 

Im deutſchen Hauptquartier trat jetzt 
planloſe Vielplanerei ein; dabei war die 
Stimmung aufs höchſte gereizt, der ruhige 
Kurfürſt redete von dem Schurken Bournon- 
ville, dachte an Abzug nach den Nieder- 
landen. Das Ende waren wieder die ge— 
ruhſamen Winterquartiere, die in der 


bis Baſel hin genommen wurden. Noch 


67 


einmal ſchien es, als ſollte es zur Entſcheidung 
kommen. An den ſanften Weſtabhängen der 
Vogeſen umging Turenne die deutſchen 
Lager, drang durch die Senkung von Bel- 
fort, überraſchte die Kaiſerlichen bei Mül⸗ 
hauſen, fügte ihnen empfindliche Verluſte 
zu und rückte nach. Die Brandenburger 
lagen in Kolmar und Umgebung; zu ihnen, 
vor dem Eingang des Münſterthals, ſam⸗ 
melten ſich die übrigen deutſchen Truppen, 
und am 5. Januar 1675 kam es bei Türk⸗ 
heim zur Schlacht. Militäriſch endigte ſie 
unentſchieden, aber Turenne pries ſich auch 
damit glücklich, weil nur ihr vielköpfiges 
Kommando die Deutſchen verhindert hatte 
zu ſiegen. Auf kaiſerlicher Seite wurde 
noch am Abend der Schlacht der Rückzug 
über Schlettſtadt angetreten, ſo daß die 
nicht einmal benachrichtigten Brandenburger 
folgen mußten; vom 11. Januar ab ging 
das Heer über die Kehler Rheinbrücke. 
Bald ſtand kein deutſcher Soldat mehr 
links vom Rhein, das Elſaß war auf- 


gegeben. 
Ein Feldzug, wie er ſelbſt in damaliger 
Reichsgeſchichte ungewöhnlich jammervoll 


war, war zum ſchimpflichen Ende gelangt. 
Und nun von dieſem Hintergrunde aller 
Miſere kaiſerlicher Oberleitung ſich abhebend 
die kurbrandenburgiſche That 
bellin! 


von Fehr⸗ 


Abb. 57. 


Stich von S. Bleſendorff nach Ramondon. 
* 


Franz von Meinders. 
(Zu Seite 64.) 
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Die Schweden 


Fehrbellin und Nimwegen. 


Auf Frankreichs Seite hatte man die 
ſtattliche Beteiligung des Kurfürſten am 
Reichskriege genugſam gewürdigt, um von 
vornherein zu wünſchen, ihn von der 
elſäſſiſchen Grenze wieder zu entfernen. So 
waren denn im Jahre 1674 den Schweden 
die Subſidien neu erhöht worden, für die ſie 
ſeit Jahren nichts mehr geleiſtet hatten. 
Schweden übernahm dafür die Verpflichtung 
aktiven Vorgehens gegen Friedrich Wilhelm 
als den Bundesgenoſſen der mit Frankreich 
in Krieg befindlichen Niederlande, wodurch 
ignoriert werden ſollte, daß Schweden einen 
im Reichskriege gegen Frankreichs Angriff 
befindlichen Reichsſtand, logiſcherweiſe alſo 
das Reich, mit den Waffen überfiel. Am 
3. Januar 1675 überſchritt der in Pommern 
ſtehende Kronfeldherr Karl Guſtav Wrangel 
(Abb. 64) mit faſt 13000 Mann, meiſt 
deutſchem Werbevolk geringſter Sorte, die 
brandenburgiſche Grenze und drang unter 
Eintreibung von Lieferungen und Kontri- 
butionen, unter Plündern, Brandſchatzung 
und jeglicher Ausſchreitung der Soldateska 
vor. In den märkiſchen Dörfern und offenen 
Städten erſtand aufs neue die Schwedennot 
des unvergeſſenen großen Krieges; Wrangel 
ſelber fand in einem verweiſenden Armee— 
erlaß, „daß bei Menſchengedenken und fo- 
lange ich Soldat bin, unter Chriſten der— 
gleichen nicht mag gehört ſein“. 

Friedrich Wilhelm, der die böſe Kunde 
in den ſelben Tagen erhielt, da das Elſaß 
geräumt wurde, konnte nicht völlig über⸗ 
raſcht ſein, weil er von den Bemühungen 
Frankreichs, ihm die Schweden über den 
Hals zu jagen, durch ſeine Diplomatie 
fortlaufend Kenntnis erhalten hatte. Er 
hatte denn auch im Oktober 1674 die Be- 
feſtigung ſeiner Hauptſtadt Berlin ver⸗ 
ſtärken laſſen. Im großen und ganzen 
hatte er an einen Einſchüchterungsverſuch 
geglaubt. Nun, da der Angriff eingetreten 
war, erfüllte er ihn mit heiligem Zorn und 
jener Stärke des Entſchluſſes, die ein ſolcher 
verleiht. „Ich will mich revanchieren,“ ſchrieb 
er an Schwerin, „bis ich dieſe Nachbarſchaft 
los werde, es mag mir darüber gehen, wie 
es wolle!“ Er ſah den hiſtoriſchen Mugen- 
blick gekommen, bei geſchicktem politiſchen 
Vorgehen die Enttäuſchungen von 1648 
und 1660 wett zu machen. Den Kaiſer als 


in der Mark. 


Verbündeten, das Reich, deffen Gebiet über- 
fallen war, rief er an, und in der That 
war offenbar, daß ein weiteres Vordringen 
der Schweden, die ſtrategiſche Verſtändigung 
ihrer Operationen mit den Bewegungen der 
Franzoſen auch die Reichsarmee mit der Ge- 
fahr bedrohte, zwiſchen zwei Fronten zu 
geraten. Indeſſen, was zu thun war, blieb 
doch alles Friedrich Wilhelm allein auf— 
gehoben. 

Und er konnte noch nicht einmal han- 
deln. Das große Ziel, das er ins Auge 
gefaßt hatte, erforderte diplomatiſche Vor- 
bereitung, deren Tempo das übliche lang- 
wierige blieb. Schon um von dem bis— 
herigen Kriegsſchauplatz ſich los zu machen, 
hatte er ſeitens ſeiner Alliierten Mühe, 
Hemmnis und Verzögerung, die nicht ohne 
weiteres beiſeite zu ſchieben waren. Er 
ſelber ward dieſen Winter von böſer Gicht 
geplagt. So lag die brandenburgiſche 
Armee vorläufig in den Winterquartieren 
im mainiſchen Franken ſtill. Viele glaubten, 
nach den ſkrupelloſen politiſchen Gewöh— 
nungen der Zeit, an irgend ein geheimnig- 
volles Einverſtändnis zwiſchen ihm und den 
Schweden. 

Dieſe waren durch die Ukermark in die 
Mark Brandenburg eingerückt und hielten das 
Havelland. Sie wollten durch die Altmark 
ziehen und ſich mit dem Herzog Johann 
Friedrich von Braunſchweig-Hannover ver⸗ 
einigen, der, wenn auch unſchlüſſig, zu 
dieſer Partei hielt, die ihn mit franzöſiſchen 
Subſidien an ſich gefeſſelt hatte. Dann 
wieder ſtreiften die Wrangelſchen Truppen, 
um zu fouragieren, bis nach Hinterpommern 
zurück. Die Situationen des 30 jährigen 
Krieges ſchienen zurückkehren zu wollen, ohne 
daß Abwehr geſchah. Der Statthalter der 
Mark, Johann Georg von Anhalt (Abb. 67), 


hatte etliche hundert Mann, und auf die 


kriegeriſche Nutzbarkeit der Bürgerſchaften 
war nicht allzu viel Verlaß. Doch that 
er wacker das Mögliche. Das altmärkiſche 
Landvolk erhob ſich als Landſturm, hielt 
Grenzwacht auf den Elbdeichen und fam- 
melte ſich, wie einſt die erbitterten Scharen 
des großen ſüddeutſchen Bauernkrieges, um 
eigene Fahnen. Auf dem Banner der 
Bauern aus den Eichenſümpfen und Moor- 
wieſen des Drömling, die ſeit dem Mittel- 
alter her im Rufe kriegeriſcher Heldenthaten 
ſtanden, jedenfalls im 30 jährigen Kriege 


1 een; um me vu . 
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Abb. 58. Derfflinger. Stich von Joh. Haingelmann. (Zu Seite 71.) 


70 Aufbruch gegen 
ſich auf eigene Fauſt der Feinde tapfer er- 
wehrt hatten und jetzt um ihren Landrat 
Achaz von Schulenburg geſchart waren, 
ſtand geſchrieben: 

Wir Bauern von geringem Gut 

Dienen unſerm gnädigen Kurfürſten und 

Herrn mit unſerm Blut. 

Die Hauptſache war, daß der Kurfürſt 
die Arme zum Handeln frei bekam. Seinen 
braven Unterthanen den ausharrenden Mut 
zu ſtärken, hatte er eine Denkmünze prägen 
laſſen, die umhergezeigt ward: Dormiendo 
vigilo. Sobald die Gicht ihn freigab, 
war er nach dem Haag geeilt, wo er mili— 
täriſche Verabredungen traf. Sie blieben 
freilich von praktiſcher Verwirklichung weit 
entfernt, weil niemand außer Wilhelm von 
Oranien perſönlich ſich für ſeine Sache 
einſetzte. Und der Kaiſer ließ erklären: 
die Gewinnung Vorpommerns, die er 


Abb. 59. Turenne 


Gemälde von Phil. v. 
Ehotographieverlag der Photographiſchen Union in München. 


die Schweden. 


wohl ſelber dem Kurfürſten gönne, werde 
vom Reiche nicht geduldet werden. In 
der That hatte ſich am Reichstag lauter 
Mißwollen gegen Brandenburgs Befreiung 
aus ſeiner Lage und gegen ſeine etwaige 
Vergrößerung gezeigt. Wenn man ſchon 
Kriegslaſten haben ſolle, wolle man ſie 
lieber für Fremde als für ſeinesgleichen er— 
dulden, hatten zwei Reichsſtände erklärt, 
die ganze Reichsmoral der Zeit und die 
allgemeine Abgunſt gegen den Branden— 
burger naiv enthüllend. Mehr deſperat als 
zuverſichtlich ging Friedrich Wilhelm daran, 
nun ganz auf eigne Fauſt zu handeln und 
ſeinem mißhandelten Lande wenigſtens eine 
Genugthuung zu verſchaffen. 

Die Schweden waren abermals auf dem 
Wege von Often nach der Altmark und Han- 
nover, wobei ſie am 13. Mai bei Zehdenick 
ein kleines Gefecht mit Dragonern der mär- 
kiſchen Beſatzungs 
truppen hatten. 

Am 5. Juni brach 
Friedrich Wilhelm, 
der vor drei Tagen 
aus dem Haag zu— 
rückgekehrt war, aus 
der Schweinfurter 
Gegend auf; ſo raſch 
zog er heim, daß 
ihm gar keine Kunde 
voraus eilte. Mit 
einem Teil ging's 
über den Thüringer 
Wald, der andere 
vermied das Gebirge. 
Am 21. Juni war 
Magdeburg mit al 
len Truppen er⸗ 
reicht; aber es war 
unmöglich, die In 
fanterie dieſe Ge— 
waltmärſche noch 
fortſetzen zu laſſen. 
Für 1350 Mus⸗ 
ketiere konnten Wa⸗ 
gen beſchafft werden, 
mit dieſen, den 5500 
Küraſſieren, 800 be- 
rittenen Dragonern 
und 14 Geſchützen, 
ging's am 22. Juni 
weiter voran, auf 
Rathenow zu. 


Champaigne. 
(Zu Seite 63.) 


Überfall von Rathenow. 


Das war die Mitte der 
ſchwediſchen Stellung, die 
ſich von Brandenburg die 
Havel entlang bis Havel- 
berg dehnte, wo der Elb— 
übergang erfolgen ſollte. 
Sie wollten jetzt über Ha⸗ 
velberg auf Magdeburg 
marſchieren, wo inzwiſchen 
Friedrich Wilhelms raſche 
Ankunft den, wie es ſcheint, 
erfolgreichen Umtrieben eines 
ſchwediſchen Agenten ihr 
Ziel ſetzte. Die Havel— 
übergänge von Oranienburg, 
Rathenow, Havelberg, die 
Päſſe von Kremmen und 
Fehrbellin waren nebſt der 
Stadt Brandenburg von den 
Schweden beſetzt. Da von 
Magdeburg aus raſch Vor: 
ſorge getroffen wurde, alle 
Wege nach Brandenburg und 
Havelberg zu ſperren, ge— 
lang es in der That, den 
Schweden des Kurfürſten 
Ankunft in Magdeburg zu 
verheimlichen. 

Rathenow liegt auf einer von zwei 
Havelarmen gebildeten Inſel und war 
wichtig, weil die Straße, die den Fluß 
begleitete, hier auf das andere Ufer hin— 
über trat. Im früheſten Morgengrauen 
des 25. Juni trafen die Brandenburger 
vor der Stadt ein und griffen von drei 
Seiten, zum Teil mit Kähnen, an. Der faſt 
70 jqährige Derfflinger (Abb. 58), verwegen 
wie ein Fähnrich, hatte ſich als ſchwediſcher 
Offizier zurecht geputzt und that, als ver— 
folgten ihn plötzlich aufgetauchte Feinde 
der märkiſchen Beſatzung. Dag fede Reiter- 
ſtück gelang vollkommen, er kam über die 
vordere Zugbrücke, aber die angeblichen 
Verfolger auch, die erſte Havelbrücke war 
genommen, ehe die Schweden recht begriffen, 
daß die Truppen des Kurfürſten da ſeien. 
Zugleich ward an anderen Zugängen und 
Thoren heiß gekämpft, doch mit Erfolg, 
und nach mehrſtündigem Straßengefecht die 
Stadt Rathenow eingenommen, der Kom— 
mandant Oberſt von Wangelin mit dem 
Reſt ſeiner Leute gefangen. Der Kurfürſt 
ſtand zwiſchen den auseinander geriſſenen 
Hälften der ſchwediſchen Armee, über welche 


Abb. 60. Jan 


de Witt. Schabblatt von A. Bloteling. 


(Zu Seite 62.) 


des erkrankten Reichsfeldherrn Wrangel 
Bruder Waldemar den ſtellvertretenden 
Oberbefehl übernommen hatte. 

Nun verſuchte Wrangel die Bereini- 
gung mit den Truppen zu Havelberg, 
wo auch ſein etwas erholter Bruder war, 
durch eine weitumführende Rückwärtsbe⸗ 
wegung über Fehrbellin zu erreichen. Das 
Städtchen hatte ſeinen Namen von einer 
früheren Fähre (Fähr-Bellin) über den 
Rhinfluß, der zur Havel geht; ſeit 1616 
war die Fähre durch einen Damm und eine 
172 Fuß lange Holzbrücke erſetzt. Der Luch 
weitumher, der erft feit dem achtzehnten Jahr- 
hundert entwäſſert worden ift, war Sumpf- 
land oder vielmehr eine federnde Grasdecke, 
die, über braunem Moorſchlamm ſchwimmend, 
nur von ganz Kundigen einzeln begangen 
werden konnte; wenige Siedlungen darin 
hatten mangelhafte Wegverbindung unter⸗ 
einander. Im Frühjahr lag das Ganze ge- 
wöhnlich als ſeeartiges Überſchwemmungs— 
gebiet mit einigen etwas erhöhten Jn- 
ſeln, und bei dem ſtrömenden Regen jener 
Kampftage ſchloß der Luch die Benutzung 
außerhalb der wenigen Wege vollends aus. 


72 Schlacht von Fehrbellin. 


Ohne Verſchnaufen von Roß und Mann, 
nach einem raſchen Dankesgottesdienſt zu 
Rathenow, rückte Friedrich Wilhelm am 
Morgen des 26. den Schweden nach. Es galt, 
daß Wrangel nicht über den Rhin kam, um 
entweder nach Havelberg zu gelangen oder 
andernfalls nach Oranienburg auszuweichen. 
Jetzt mußten, bei dem Regen und den 
ſchlechten Wegen, auch die Musketiere zu- 
rückbleiben. Friedrich Wilhelm ſandte Streif- 
partien nach Oranienburg, Kremmen und 
Fehrbellin, um die Übergänge zu zerſtören. 
Auf die letzte Partie, unter dem Oberſt⸗ 
leutnant Joachim Hennigs, kam beſonders 
viel an. Hennigs gelangte thatſächlich, 
auf ſchwierigen Wegen, ziemlich früh vor 
Wrangel, der über Nauen zog, nach 
Fehrbellin, verbrannte die Brücke und 
durchſtach den Damm. Von da traf er 
am 27. mit dem Kurfürſten in Nauen 
wieder zuſammen, während Wrangel in- 
zwiſchen weitergezogen war und, ſo ſchnell 
er auf den durchweichten Wegen mit Jn- 
fanterie, Geſchützen und der zuſammenge⸗ 
triebenen Rindviehbeute konnte, über Flatow 
auf Fehrbellin zuhaſtete. Eine ſchwediſche 
Vorhut gelangte ſchon an dem Tage bis 
Fehrbellin, wo ſie mit Schreck den Übergang 
zerſtört fand; Wrangel ſelbſt nahm bei 
Flatow für die Nacht ſein Lager. Er hatte 
bei ſich 11000 Mann zu Fuß, 42 Kom⸗ 
panien zu Pferde und 38 Geſchütze, Friedrich 
Wilhelm die früher erwähnten Reiter und 
Dragoner, welche zu Rathenow nur 
50 Mann verloren hatten, und zwölf 
leichtere Geſchütze. 

Am Morgen des 28. Juni arbeitete 
Wrangels Vorhut, nebſt gepreßten Einwoh⸗ 
nern von Fehrbellin, an der Wiederherſtellung 
der Brücke, er ſelbſt zog mit der Haupt⸗ 
abteilung heran. Man war ſchon in nervöſer 
Rückzugsſtimmung. Die nachſetzende branden⸗ 
burgiſche Vorhut führte der Landgraf Friedrich 
von Heſſen⸗Homburg, ein 42jähriger Mann, 
in zweiter Ehe mit des Kurfürſten Nichte, 
einer Prinzeſſin von Kurland, vermählt. 
Er hatte ſich ſchon unter Karl Guſtav von 
Schweden als Soldat ausgezeichnet und 
ſaß mit einem hölzernen linken Bein, das 
ſilberne Gelenke hatte, zu Pferde, da ihm 
eine Kanonenkugel vor Kopenhagen 1659 
das ſeinige zerſchmettert hatte. 1800 Küraj- 
ſiere hatte er bei ſich und ſollte ſich „an 
den Feind henken“, ihn „engagieren“, bis 


der Kurfürſt mit der Hauptmaſſe und den 
Geſchützen heran wäre. Um 6 Uhr er⸗ 
langte er zwiſchen Flatow und Tietzow Füh— 
lung mit den Schweden und erbat zugleich 
mit ſeiner Meldung den Befehl zum An⸗ 
griff. Der Kurfürſt geſtattete dieſen. Derff- 
linger entwickelte einen umſtändlicheren Plan, 
hinter den Schweden herum Stellungen 
jenſeits von Fehrbellin zu gewinnen und 
jene dort zu erwarten. Dieſer leuchtete 
dem Kurfürſten weniger ein, zumal er neue 
übermäßige und vielleicht doch vergebliche 
Anforderungen an die Schnelligkeit der 
Brandenburger ſtellte; Friedrich Wilhelm 
war Feuer und Flamme, daß der Feind 
ihm ſchon hier „Fell oder Federn“ laſſen 
müſſe. 

Unterdeſſen hatte Wrangel eine vor- 
treffliche Aufſtellung vor Linum genommen, 
unter Benutzung einer alten Landwehr mit 
breitem Graben davor. Er wechſelte aber, 
einerſeits um Zeit für die Herſtellung der 
Brücke zu gewinnen, andererſeits unruhig 
und unſchlüſſig, noch zweimal die Stellung. 
In der letzten hielt er vor Hakenberg eine 
flache Düne beſetzt und lehnte ſich rechts an 
das Dachtower Gehölz, links an den Rhin- 
luch. Der Landgraf war ihm ſtets auf den 
Ferſen geblieben, ohne eigentlich angreifen 
zu können, er hatte noch um Geſchütze und 
Dragoner gebeten. Jetzt kam Derfflinger 
mit ſolchen heran, beſetzte einige flache Sand- 
hügel bei Dachtow, gegenüber dem aus 
Reitern beſtehenden rechten ſchwediſchen 
Flügel, mit Geſchütz und eröffnete ein wirk— 
ſames Feuer. Da ging die ſchwediſche 
Reiterei auf Wrangels Befehl zum Angriff 
über, vor deſſen kraftvoller und überlegener 
Wucht die brandenburgiſchen Schwadronen, 
welche die vier Geſchütze Derfflingers be— 
deckten, zu weichen begannen. In dieſem 
Augenblick kam der Kurfürſt heran, ſein 
zorniges Eingreifen brachte die Schwadronen 
wieder zum Stehen. Und nun wandte ſich 
die ganze Entſcheidung hierher. 

In dieſer unvorbereiteten Beſchränkung 
auf einen Punkt in der Flanke liegt der 
Charakter der Schlacht. Es war ein feuchter, 
verhängter Sommermorgen; unſichtige Nebel, 
die über den Wieſen und Mooren lagen, 
ließen keinerlei freieren Überblick zu. Nur 
ſo hatten die Schweden verſäumen können, 
die Sandhügel in ihrer rechten Flanke 
zu beſetzen, auf denen nun die Branden- 
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Brief des É 


vom 18. Juni alten 


Brief des Großen Kurfürſten vom Abend der Schlacht bei Fehrbellin, 


vom 18. Juni alten Stils, d. h. 28. Juni 1675, datirt aus Linum, an den Prinzen von Anhalt zu Berlin. 
Genaue Nachbildung des Originals. 


Durchleuchtiger Fürſt, hochgeehrtter Herr Vetter Schwager 


A Monsieur undt Gevatter. Ew. Liebden thu Ich hiemitt zu wiſſen, 

è , dalh) Ich heutte gegen 8. ahn den feindt gekommen, da 
Monsieur le Prince Ich ſelbigen in voller Batallie gefunden, welcher er = 

. feinem linden Flügel ahn einem Dorffe geſetzet, undt gro 
eito de Anhalt ete. avantage gehatt, — resolviret habe den Feindt welcher 
cito à auff mich loßgangen anzugreiffen, da es dan ein jehr harttes 
eito gefecht gegeben, es hatt aber der hochſte Gott mir die genahde 
eito Berlin. gethan, daß Wir denjelben außer felde geſchlagen, Welcher Sich 


— a. ns mitt feiner infanterie bis in Verrbellin 
reteriret, undt weill er 8 brigaden zu Fuße gehatt haben theils meine reutter nicht das Ihrige gethan, worüber 
ich inquiriren laſſen, undt ſelbige den proces machen laſſen werde, 8 fahnen 2 estandarden undt ein ſtück 
hab ich bekommen, was für gefangene weiß ich noch nicht weill wenig quarttir gegeben worden. Der Feindt 
hatt viell Volck und fürnehme officir verlohren, man ſagt das Wolmer (Waldemar) Frangell (Wrangel), Witten- 
berger, wie auch der Obriſter acdjel (Axel) Wachtmeiſter undt fein Bruder fein geblieben, wo der feindt die 
brücke nicht dieße nacht macht gehe Ich auff Cremmen, wo jelbige aber ferttig werde Ich es noch eins mitt Ihn 
wagen, Gott gebe zu glück. In deſſen gnedigen ſchutz dieſelbe Ich hiemitt befelle, undt verbleibe Allzeitt 
Ew. Liebden Dienſtwilliger Vetter Schwager undt Gevatter 


Linaum, den 18. Juny Ac 1675. Friedrich Wilhelm Churfürſt. 


Abb. 61. Kurfürſt Friedrich Wilhelm. Gemälde von M. Merian d. J. 


Schlacht von Fehrbellin. 


Abb. 62. 


burger ſtanden. So wie ſie herbei kamen, 
eines nach dem anderen, in unabläſſiger 
Aufeinanderfolge, führten die ſchwediſchen 
Regimenter ihren Stoß gegen die gefähr— 
liche Artillerieſtellung; ebenſo gujammen- 
hanglos wurden die Brandenburger, wie 
fie zur Hand waren, Bataillon auf Ba- 
taillon, in den Kampf geholt, gutenteils 
von Friedrich Wilhelm ſelbſt. Ein zwei- 
ſtündiges, atemlos wildes Getümmel mit 
Degen und Fauſtrohr, der Kurfürſt, der 
das Regiment des gefallenen Oberſt von 


Kurprinz Karl Amil, f 1674, 
Aus dem Hohenzollern⸗Jahrbuch. 


Gemälde im Kgl. Schloſſe zu Berlin. 


(Zu Seite 116.) 


Er 
ſelber und Derfflinger wurden mehrmals 
nur mit Not aus dem Handgemenge wieder 


Mörner weiterführte, mitten darin. 


herausgehauen, Hennigs verwundet. Um 
10 Uhr brach die Sonne durch und blitzte 
auf den Klingen. Und nun war's auch ent- 
ſchieden. Die Schweden ſtellten die Sturm- 
angriffe ein, die Brandenburger ſaßen auf 
und drangen von den Hügeln her vor. Nun 
kamen ſie als angreifende Sieger an das 
Fußvolk, das ſich tapfer hielt; von dem 
ſchwediſchen Leibregiment, dem „blauen 


Schlacht von Fehrbellin. 


Abb. 63. 


Von nicht bekanntem holländiſchem Meiſter. 


Regiment“ aus der Zeit Guſtav Adolfs, blie— 
ben nur ſiebzig übrig, die gefangen wurden, 
und zwanzig, die entrannen. Wrangel zog 
ſich zurück, und der Kurfürſt ſetzte ſich an 
die Verfolgung. In dieſer Phaſe des Ge— 


fechts zerſchmetterte eine Stückkugel der 
ſchwediſchen Artillerie, die den Rückzug 


deckte, dem neben Friedrich Wilhelm reiten— 
den Stallmeiſter Froben das rechte Bein, 
ſo daß er eine Stunde ſpäter ſtarb. Da 


eine andere Kugel den auffällig ſichtbaren 
Schimmel des Kurfürſten faſt ſtreifte, be— 
ſtimmte dieſen die Bitte des Leibreitknechts 


Kurprinz Karl Amil auf dem Paradebett. 
(Zu Seite 116.) 


Uhle, das Pferd mit ihm zu tauſchen, 
ohne daß übrigens dem Treuen, der ſich 
nun etwas abſeits hielt, ein Unglück zu— 
geſtoßen wäre. Homburg mit ſeinen er 
matteten Reitern machte auf den vorherigen 
linken ſchwediſchen Flügel, der gar nicht im 
Gefecht geweſen war, einen Angriff, deſſen 
Vergeblichkeit den Kurfürſten ſehr ungehal— 
ten ſtimmte; das Weichen der Reiter und 
ihre Unluſt zu nochmaligem Verſuch blieb 
ihm ein Fleck auf der lichten Waffenehre 
dieſes einzigartigen Sieges. 

Vor Fehrbellin im Schutze einer früher 
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von ihnen aufgeworfenen Schanze lagerten 
die Schweden, die Brandenburger eine halbe 
Stunde davon bei Tarnow. Die Inſtand— 
ſetzung der Brücke war gelungen und noch 
abends ſowie morgens früh gingen die 
Schweden regellos, fluchtartig, unter Zu— 
rücklaſſung von fünf Geſchützen hinüber, 
um über Kyritz und Wittſtock die Richtung 
nach Pommern zu nehmen. Sehr mik- 
vergnügt fand Friedrich Wilhelm am 29. Juni 
ſie abgezogen. Er rückte nach, aber eine 
wirkſame Verfolgung war phyſiſch unmöglich 
und bei Wittſtock ward ſie aufgegeben. Seit 
Magdeburg waren die Leute kaum zur 
Ruhe gekommen, hatten täglich 30 Kilo— 
meter gemacht, nachts ohne Gepäck ge— 
lagert; ſie konnten nicht mehr hindern, 
daß die Schweden die mecklenburgiſche 
Grenze erreichten. Des Kurfürſten Pflicht- 
ſtrenge zürnte auch deshalb wieder, ebenſo 
wie ſein am Schlachttage geſchriebener Brief, 
der dem Statthalter zu Berlin die Sieges— 
kunde brachte (Beilage zw. S. 72/73), von 
Prozeßmachen gegen die Säumigen des Prin- 
zen von Homburg ſprach. Freilich, ſolche 
Großthaten werden eben vollbracht, wenn 
eine rückſichtsloſe Selbſtanſpannung nicht 
eher um ein Haar breit nachläßt, als bis 
feſtgeſtellt iſt, daß die Kräfte der anderen 
unbedingt nichts mehr geſtatten. Des Kur- 
fürſten Seele war doch voller Dank; er 
hätte nur noch gründlichere Arbeit ge— 
wünſcht, während er den errungenen Sieg 
noch nicht ganz überſah. 

Der nächſte Zweck der Schlacht war ja 
in der That nicht erreicht, wohl aber der 
gleichwiegende Erfolg, daß der ſchwediſche 
Kriegsplan vernichtet war. 

Auf dem Schlachtfelde hatte der Kur— 
fürſt Hennigs zum Oberſt ernannt und ihn 
als Hennigs von Treffenfeld geadelt. Das 
Adeln war kaiſerliches Vorrecht und ward 
ſonſt nur bei Interregnen von Kurpfalz 
und Kurſachſen als ſportelergiebiges Recht 
ihres Reichsvikariats eifrig ausgeübt. Zum 
erſten Male erhob ein Kurfürſt von Bran— 
denburg in den Adel aus eigener Macht— 
vollkommenheit, und der neue Hennigs von 
Treffenfeld ward drum doch ein rechter Edel— 
mann. Er war ein altmärkiſcher, aus der 
Nähe des Ortes Bismark gebürtiger Bauern- 
ſohn, deſſen militäriſche Laufbahn von der 
Schlacht bei Warſchau bis zum Friedensſchluß 
von 1679 eine Reihe verdienſtlicher, tapferer 


Fehrbellin. — Die Legende. 


Kriegsthaten darſtellt; 1688, im gleichen 
Jahre wie ſein geliebter Herr, iſt er zur 
Ruhe heimgegangen. Das altmärkiſche Ua- 
nenregiment Nr. 16 trägt heute den Namen 
des raſchen, kühnen Reiters. 

Dem Stallmeiſter Froben veranſtaltete 
Friedrich Wilhelm im Dome an der Spree 
zu Cölln eine „hochanſehnliche Sepultur“. 
Es iſt die Art aller Sagenbildung, ſich 
ihre Perſonen nach Willkür zu wählen, ſie 
auch mit leichter Mühe zu vertauſchen und 
die erzählende Zuthat ganz nach Belieben 
zu geſtalten. Worin ſie immer wahr iſt 
und in wertvollſter Weiſe Geſchichte wider- 
ſpiegelt, das ſind lediglich die Motive des 
Sagenereigniſſes, die Charakterzüge, welche ſie 
als im Geſchehenden wirkſam empfindet und 
verehrt. Die Liebe ſeiner nächſten Diener, 
welche den Kurfürſten Friedrich Wilhelm 
umgab, die in den Tod getreue und opferungs— 
freudige Selbſthingabe, zu der fein fürft- 
liches Vorbild erhob, die hat die Sage 
feſtgehalten, indem ſie die Erzählung von 
Frobens Pferdetauſch aufbrachte. Weder die 
Reden der Trauerfeierlichkeit, noch irgend 
eine andere zeitgenöſſiſche Quelle wiſſen von 
ſeinem Anteil an einem ſolchen. Das Volk 
hat bis auf den heutigen Tag ſeine ſondere 
Art, ſich augenfällige, öffentliche Vorgänge 
plauſibel zu erklären; ſo mag denn die 
hochanſehnliche Sepultur des gefallenen 
Stallmeiſters der Ausgangspunkt einer Ver- 
wechslung mit Uhle und ihrer baldigen 
legendariſchen Feſtwurzelung geweſen ſein. 

Ebenſo hat die Sage, als Ausdrucks— 
form volkstümlicher Beteiligung an der Er⸗ 
innerung des unvergeßlichen Tages von 
Fehrbellin, den theoretiſchen Konflikt von 
militärischer Disziplin und eigener verant- 
wortungsſchwerer Entſcheidung, zu deſſen 
Bewußtſein das brandenburgiſch-preußiſche 
Volk durch ſeine Geſchichte erzogen ward, 
dramatiſiert, indem ſie ſich der Perſon des 
Prinzen von Heſſen-Homburg bemächtigte 
und jenen tragiſchen Stoff heranbildete, in 
welchen Heinrich von Kleiſts Tragödie zur 
kompoſitionellen Ausgeſtaltung noch die 
Motive der Liebe und des Ruhmes hinein— 
getragen hat. Auch in dieſem Falle liegt 
gar nichts Thatſächliches vor. Die Situation 
des Prinzen bei Beginn der Schlacht war 
durch die Erlaubnis und das raſche Heran- 
rücken des Kurfürſten erledigt, es hätte 
höchſtens hypothetiſch erörtert werden können, 
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Abb. 64. Karl Guſtav Wranger. Kupferſtich von N. Pita (Zu Seite 68.) 
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welches Maß des Tadels etwa gegen den 
Prinzen zu erheben geweſen wäre, falls 
Friedrich Wilhelm ſich noch vorbehalten 
hätte, nach Derfflingers Plan erſt jenſeits 
Fehrbellin zu kämpfen. Allerdings war 
Friedrich Wilhelm mit des Prinzen er— 
folgloſem Angriff am Schluß des Gefechts 


unzufrieden. Auch iſt eine ganz vorüber— 
gehende Verſtimmung eingetreten, welche 


die erſten Gerüchte veranlaßt haben mag, 
die ſich dann von ſelber modellierten. Aber 
ſie hatte nichts damit zu thun, daß einige 
Zeit nach der Schlacht der Landgraf die 
brandenburgiſche Armee verließ. Er kehrte 
zu dieſer im November ſchon wieder zurück, 
und die Gründe des Urlaubs ſind ganz 
perſönlicher, geſchäftlicher Natur geweſen. 
Die Brandenburger ſind geſcheite Leute, 
und was bei ihnen von Mund zu Mund 
über Vorgänge bei den großen Herren er— 
zählt wird, gibt ſich nicht gern zufrieden, 
ehe alles einen möglichſt konſequenten und 
einleuchtenden Zuſammenhang annimmt, den 
die wirklichen Geſchehniſſe oft gar nicht be— 
ſitzen. 

Ein über alle lebendige Erinnerung der 
Zeitgenoſſen hinaus glorreicher Sieg war 
errungen. Die Schweden waren es, die 
unbeſiegbaren in der Vorſtellung der Deut— 
ſchen, welche geſchlagen waren, beſiegt von 
einem wenig über die Hälfte ſo ſtarken und 
abgehetzten, ermüdeten Reiterkorps. Die 
Verbündeten der Warſchauer Schlacht hatten 
ſich miteinander gemeſſen, und die Branden— 
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— Eindruck des Fehrbelliner Sieges. 


burger waren Sieger geblieben. 
ließ ſich Pläne und Darſtellungen der Schlacht 
vorlegen, in der man ſeine Verbündeten 
aufs Haupt geſchlagen hatte, und ſtudierte 
ſie mit Eifer. 

Was dieſe Pläne anlangt, welche uns 
in den zeitgenöſſiſchen Werken als Kupfer- 
tafeln enthalten ſind, ſo ſind ſie ohne 
Quellenwert. Durch Zufälle war die „ſchräge 
Schlachtordnung“ zur Anwendung gelangt 
und hatte ſich ohne Plan und Vorbedacht 
bewährt. Zu der ſtilgemäßen Kriegskunſt 
jener Tage paßte ſie nicht, war eine Art 
Fehler, und ſo hat Bartſch, der Urheber 
des von vielen anderen nachgeſtochenen 
Kupferſtichplanes, nachträglich die dem Zeit— 
ideal beffer entſprechende Schlachtordnung 
hergeſtellt. 

Es ſteht nicht zu beſchreiben, ſagt das 
Theatrum Europaeum, was vor Frohlocken 
über die Victorie in- und außerhalb Deutſch— 
lands entſtund. Und wo man in der amt 
lichen Welt dem Kurfürſten weniger günſtig 
geſinnt war, war doch das größte Auf— 
ſehen. Darum vor allem: weil man jetzt ſah, 
was dieſes junge brandenburgiſche Heer zu 
leiſten vermochte, wenn es nicht zuſammen— 
gekettet war mit kaiſerlichen und Reichs— 
völkern, und welch ein Feldherr der kur— 
fürſtliche Gebieter war, wenn er das eigene, 
freie Kommando führte. Damals iſt der 
Name des Großen Kurfürſten durch die 
Lande gegangen, in einem Volksliede aus 
dem deutſchen Elſaß erklungen, das 1675 
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Denkmünze auf die Schlacht bei Fehrbellin. 
Im Vordergrunde die Verwundung Frobens. 


(Zu Seite 76.) 
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zu Straßburg bei Johann Piſtorius als 
Neues Lied gedruckt wurde: „Der große 
Kurfürſt zog mit Macht“ u. ſ. w., zu ſingen 
im Ton „Guſtavus Adolfus hochgeboren“. 
Wir können wohl nicht glauben, daß gerade 
dieſes Lied ihm den Namen gegeben habe. 
Vielmehr: mit der That von Fehrbellin 
iſt der Name des Großen da, bleibt in 
öffentlicher Anerkennung, wird ohne weiteres 
zur Bezeichnung gebraucht, ja, vielleicht 
hat der Sieg vom 28. Juni 1675 nur 
einer nach geſundem Volksinſtinkt ſchon vor— 
handenen ungewöhnlichen Aufmerkſamkeit 
zum Durchbruch verholfen. Es iſt nicht 
unbedingt der Glanz, die Kühnheit, nicht 
einmal der Erfolg, was Anwartſchaft auf 
den geſchichtlich dauernden Namen des 
Großen verleiht — einem Friedrich Barba- 
roſſa iſt er verſagt geblieben. Vielmehr, 
ihn zu vergeben, dazu neigt in erſter Linie 
das Gefühl einer Nation, eines Staates 
und ſeiner Bürger, daß ihrer heimiſchen 
Wohlfahrt und Zukunft alles Denken und 
Vollbringen eines in hoher, freier Männ— 
lichkeit ſtehenden Führers gewidmet ſei. 
Nicht das Heldenmäßige an ſich, ſondern 
das ſelbſtändige vaterländiſche Verdienſt 
ſuchen Dankbarkeit und Erinnerung mit 
dieſem ihrem beſten Worte zu vergelten. 

Die kurze zweiſtündige Schlacht am 
brandenburgiſchen Flüßchen Rhin, die die 
Schweden 2400, die Brandenburger 4—500 
Mann koſtete, konnte die militäriſche Lage 
Europas nicht ändern, wenn ſie auch 
momentan die Schweden in dem Zuſammen— 
wirken mit Frankreich unterbrochen hatte. 
Aber nach einem Worte Moltkes trägt 
jeder Sieg ſeine weitreichende Bedeutung 
in ſich ſelbſt. Schon darin zeigt ſich das 
unverhältnismäßige moraliſche Gewicht des 
Fehrbelliner Kampfes, daß ſich nun doch 
die politiſche Situation verſchob. Das Reich 
fand den Entſchluß, Schweden den Krieg zu er— 
klären; die Braunſchweiger Fürſten und der 
Biſchof von Münſter entſannen ſich wieder 
einmal, daß auch ſie ihr Pommern in be— 
denklicher Nachbarſchaft hatten, nämlich 
Bremen und Verden, und wollten zum 
Angriff übergehen; die Niederlande führten 
ganz veränderte Sprache; Spanien gewann 
Hoffnung, den Pyrenäiſchen Frieden gegen 
Frankreich wieder herzuſtellen. König 
Chriſtian von Dänemark aber kam mit 
Friedrich Wilhelm zu Gadebuſch zuſammen 


Abb. 67. Johann Georg II. von Anhalt⸗Deſſau, 
1627 — 1693, brandenburgiſcher Feldmarſchall, 
Statthalter ꝛc. 

Kupferſtich von Merian. (Zu Seite 68.) 


und am 25. September 1675 verbündeten 
ſich beide zur Eroberung Vorpommerns 
für Brandenburg, der Inſel Rügen für 
Dänemark. 

Und fo beginnt nun der offenſive Mb- 
ſchnitt dieſes hoffnungsfreudigen Krieges, 
eine fortgeſetzte Kette weiterer Verluſte und 
Niederlagen für die Schweden. Freilich 
hielt ſie den Kurfürſt auf Jahre im deut⸗ 
ſchen Norden und Nordoſten feſt, während 
ſich ſpäter erweiſen follte, daß fein Ziel, 
der Erwerb Vorpommerns, nur durch eine 
Mattſetzung Frankreichs zu erreichen ge— 
weſen wäre, und hierfür war die mili- 
täriſche Mitwirkung dieſes tapferen Führers 
und Politikers eine ſchwer entbehrliche Vor- 
bedingung. Daß ihm ſeine Mitwirkung 
im deutſchen Südweſten genugſam durch 
Oſterreich verleidet war, daß er an ihrem 
Nutzen zweifeln konnte, iſt wieder eine 
Sache für ſich. So aber behaupteten ſich 
Ludwigs XIV. Feldherren auf den weft- 
lichen Kriegsſchauplätzen. Auf denen des 
Kurfürſten war lauter Erfolg, wenn auch 
zum Teil durch Belagerungen verzögert. 
Die Odermündungen und ihre Inſeln, die 
Städte Anklam und Demmin, das ganze 
flache Land Vorpommerns, die ſchwediſche 
Stadt Wismar wurden im Laufe von 
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1675 und 1676 bejebt, die Schweden ver- 
mochten nur Stettin, Stralſund, Greifswald, 
Rügen noch zu halten. Und jetzt entfaltete 
Brandenburg ſeine Flagge auch auf dem 
Meere. Wir werden hiervon an anderer 
Stelle für ſich erzählen, da dieſe Operationen, 
ſo geeignet ſie den Krieg begleiteten, doch 
immerhin nicht ſeinen Verlauf beſtimmten. 

Auch in dieſem Siegeslaufe beſann ſich 
Friedrich Wilhelm, was er durch eine größer 
gedachte Politik zugleich anderen wieder- 
gewinnen könne und müſſe. Er wollte 
helfen, für Oſterreich das Elſaß, die Wiege 
der Habsburger, wieder zu erobern, wenn 
der Kaiſer helfen wollte, daß der künftige 
Friede ihm Pommern bringe. Klar ſah er 
jetzt, mitten im Erfolge, das aus dem Rück— 
blick der Hiſtorie vorhin fon Angedeutete 
voraus, was ſpäter der Nimweger Frieden 
in bitterſter Wahrheit beſtätigen ſollte: 
Schweden konnte gänzlich nur durch die 
Niederlage Frankreichs beſiegt werden. Aber 
der Kurfürſt wurde in Wien unluſtig ab— 
gewieſen; was bedeutete der Oſtmacht noch 
der etwaige Erfolg ſolcher deutſchgedachten 
Anerbietungen? Kaum mehr als eine 
läſtige und gefährliche Verpflichtung, auch 
im Weſten Vormacht zu bleiben. Was 
Friedrich Wilhelm erreichte, war die kaiſer— 
liche Zuſage, den Kurfürſten mit Pommern 
zu belehnen, ſobald der Friedensſchluß es 
ihm zuſprechen würde. Das ſchien doch nach 
Ehrlichkeit und Logik zu bedeuten: die 
kaiſerliche Hinneigung zu einem derartigen 
Frieden. Wie konnte dieſe überhaupt be— 
zweifelt werden, da ein ſolcher Friede die 
Wiederherſtellung des eigenen Hausrechtes 
für das Reich enthielt, deſſen Haupt der 
Kaiſer war, und da beide Fürſten ver— 
bündet im gleichen Kriege ſtanden? So gab 
ſich der Kurfürſt mit einfachem Vertrauen 
zufrieden und brauchte nunmehr die Kraft, 
die ihm nicht vergönnt war, an jenes um— 
faſſendere Vorgehen gegen Frankreich zu ſetzen, 
deſto energiſcher in Pommern. 

Im Oktober 1676 war die — zunächſt 
unvollſtändige — Belagerung von Stettin 
begonnen worden. Die Stadt hatte 8000 
Mann Beſatzung, reichliche Vorräte und, 
worauf es ankommt, in dem General von 
Wulffen einen entſchloſſenen Kommandanten. 
So zog ſich auch nach der energiſchen Wieder— 
aufnahme im Sommer 1677 die Belagerung 
hinaus. Aber Friedrich Wilhelm brachte 


206 Geſchütze und möglichſt viel Truppen 
heran und beſchoß die Stadt auf mörderiſche 
Weiſe. In den letzten Tagen des Jahres 
drangen die Belagerer mit ihren Werken 
bis an den Hauptwall vor und ver— 
mochten einen Teil von ihm durch Minen 
zu zerſtören. Vor dem entſcheidenden 
Sturm kapitulierte Wulffen, der nur noch 
wenige geſunde Kämpfer hatte, am 22. De- 
zember, und am 6. Januar 1678 zog der 
Kurfürſt als Sieger ein. Darauf half er den 
Dänen, nicht ohne anfängliche Mißerfolge, 
Rügen erobern und wandte ſich ſchließlich 
gegen die beiden von den Schweden allein 
noch beſetzten feſten Städte. Stralſund, 
deſſen Verteidiger Graf Königsmark (Abb. 75) 
vorher auf Rügen befehligt hatte und die 
gleiche Hartnäckigkeit wie Wulffen voraus— 
ſetzen ließ, ward ſeit Ende September 1678 
belagert, vom 20. Oktober an aus 65 Ka- 
nonen und 20 Haubitzen beſchoſſen, jo daß 
fon in der nächſten Nacht eine Feuers- 
brunſt ausbrach. Doch übergab der von 
der geängſteten Einwohnerſchaft gedrängte 
Königsmark die Stadt erſt am 25. Oktober. 
Jetzt ſah auch Greifswald keine Hoffnung 
mehr und kapitulierte am 16. November. 
Pommern war frei, kein Schwede ſtand hier 
mehr auf deutſchem Boden. (Abb. 69 ff. u. 
Beilage zw. S. 80/81.) 

Auf möglichſt eklatanten Waffenerfolg 
und auf gegenſeitige Zuverläſſigkeit im 
Bündnis hatte der Kurfürſt ſeine Sache 
geſtellt und ſah den erhofften Lohn aus 
immer mehr greifbarerer Nähe winken. Als 
Schweden ihm Sonderfrieden angeboten 
hatte, war er nicht darauf eingegangen. 
Bald danach freilich mußte er das Bündnis, 
dem er Treue hielt und auf das er ſich 
verließ, zerbröckeln ſehen. Die General— 
ſtaaten waren zweideutig, der Kaiſer trug 
als Preis für franzöſiſche Zugeſtändniſſe an 
Habsburg den Schweden die Rückgabe 
Pommerns an. Dazu bemühte ſich Frank— 
reich, Polen in Aktion zu bringen, und um 
die Zeit, da Stralſund und Greifswald 
fielen, gelang es ihm, die müde Stockholmer 
Regierung zu neuen Verſuchen anzuſtacheln, 
das Spiel des Schwedeneinbruchs von 1674 
an anderer Stelle wiederholen zu laſſen, in 
Preußen. Feldmarſchall Graf Horn drang 
im November 1678, begünſtigt durch polniſche 
Durchmarſch-Erlaubnis, mit 16000 Mann 
in das von Truppen entblößte Land ein. 
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Das Landesaufgebot, durch deſſen heuchle- 
riſche Anpreiſung die Stände früher bemüht 
geweſen waren, die militäriſchen Forde— 
rungen des Kurfürſten abzuwenden, verſagte 
durchaus, die Schwedennot war allgemein. 
Indeſſen politiſch war der Schlag nutzlos, 
Horn hatte viel zu lange gezögert, jetzt war 
der Krieg in Pommern, den er verwirren 
und unterbrechen ſollte, gerade zu Ende. 

Der Kurfürſt hatte ſich Ende November 
auf einer Zu⸗ 


wollte zurück, es handelte ſich alſo darum, 
ihn nicht entwiſchen zu laſſen. Am 21. Ja⸗ 
nuar hatte Friedrich Wilhelm bei Marien⸗ 
werder die Truppen eingeholt, und weiter 
ging es in neuen Gewaltmärſchen über die 
unermeßlichen Schneeflächen des Landes. 
Dann über das feſte Eis des Friſchen Haffs: 
ein herrliches und ſeltſames Winterbild wie 
ein gewaltiges Maskenfeſt, die Infanterie 
auf vielen Hunderten requirierter Schlitten, 

die Inſaſſen 


ſammenkunft guter Dinge, 
zu Doberan beluſtigt, die 
mit dem Kö⸗ Trommler 
nig Chri⸗ aus ihren 
ſtian V. von Schlitten den 
Dänemark Dragoner - 
über die Fort⸗ marſch wir⸗ 
ſetzung des belnd, die 
Krieges neu Fahnen im 
geeinigt und Winde. Am 
gleichzeitig 26. Januar 
den General ward Königs⸗ 
von Görtzke berg auf dem 
(Abb. 79) mit gefrorenen 
5000 Mann Pregel er⸗ 
von Greifs- reicht. Mit 
wald weg vor⸗ den Solenni⸗ 
aufgeſchickt, täten eines 
die übrigen Empfangs 
Truppen als⸗ hielt ſich hier 
bald nach⸗ Friedrich 
beordert. In Wilhelm nicht 
den erſten auf, ſondern 
Tagen des nahm ſie 
Jahres 1679 ſchriftlich ent⸗ 
eilte er ſelber, gegen. Er 
trotz Gicht übernachtete 
und einem im Schloß, 
Bruſtübel, Abb. 68, In Eiſen geſchnittene Statuette des Kurfürſten die Truppen 
mitten durch Friedrich Wilhelm (als pir a die Chimäre tötend). zogen ſofort 
die ſtrenge ; durch. Atem⸗ 


Winterkälte den Truppen nach. Dies waren 
außer den Görtzkeſchen 9000 Mann, davon 
6000 Berittene, nebſt 34 Geſchützen. Die 
Schweden dachten nicht an Widerſtand gegen 
ihn; ſeit Fehrbellin war es mit der alten 
Zuverſicht vorläufig aus. Überdies waren 
Horns Leute mittelmäßiges und geringes 
Volk, welches, nach vorher kümmerlicher 
Haltung und Verpflegung, im Herzogtum 
durch die fetten Einlager und Beutezüge 
eine Art oſtpreußiſches Capua gefunden 
hatte und vollends demoraliſiert war. Horn 
Heyck, Der Große Kurfürſt. 


los geht die wilde Jagd weiter, in Schnee 
und Eis, ſo ganz anders und doch wieder 
ähnlich wie einſt durch das deutſche Früh— 
lingsland, vor dem Tage bei Fehr- 
bellin. Noch einmal, über das Kuriſche 
Haff, geht es auf den vor Froſt klirrenden 
und donnernden Eisflächen dahin — wieder 
auf endloſer Fläche die Schlittenmaskerade 
mit Trommelſchlag und ſtarrenden Piken —, 
dann auf Heidekrug zu, dem von Tilſit 
nach Memel fliehenden Feinde entgegen. 
Ihn ganz feſtzuhalten und ihn von links 
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zu überflügeln, glückte nicht. Aber Hennigs 
von Treffenfeld hatte mit einem geſon— 
derten Streifkorps, das auf dem Feſtlande 
mitjagte, am 30. Januar vier Regimenter 
aufgerieben und zehn Feldzeichen erbeutet, 
Görtzke die ſchwediſche Nachhut bei Splitter 
in der Gegend von Tilſit gefaßt. Horn 


konnte keinen größeren Kampf mehr wagen 
und nur noch vermeiden, von dem Zu— 
ſammentreffen 


der brandenburgiſchen Ab— 


Schwedenjagd in Preußen. 


nach. Sie brauchten nur den am Wege 
liegenden Leichnamen von Schweden, die ver- 
hungert oder von den armſeligen, vollends 
ausgeraubten Bauern umgebracht waren, 
nachzuziehen. Erſt als Horn knapp vor 
ihnen hinter die Wälle von Riga ge— 
langte, kehrte auch Schöning um. Von 
16000 Mann brachte Horn höchſtens 3000 
heim. Es war in dem an ſich kleineren 
Maſſenverhältnis des ſiebzehnten Jahrhun— 


Abb. 69. Plan der Belagerung von Stettin 1677, von Oſten genommen. (Zu Seite 80.) 


teilungen gefaßt zu werden, er gab den 
Marſch auf der Straße nach Memel auf. 
Es war ein böſer, böſer Weg, den er nun 
durch das ſchwer paſſierbare, öde Samogitien 
nehmen mußte. Der Kurfürſt jagte auch 
hier hinterdrein, mußte aber am 2. Februar 
wegen der eigenen völligen Erſchöpfung und 
der ſeiner Truppen Halt machen. Aber 
noch blieb Hennigs am Feinde, und fer— 
ner ſandte der Kurfürſt den General von 
Schöning (Abb. 78) mit 1000 Reitern und 
500 Dragonern den Fliehenden bis nach 
Livland, welches damals ſchwediſch war, 


derts ein Rückzug geweſen wie ſpäter der— 
jenige Napoleons aus Rußland. 
Militäriſch war nichts mehr zu thun. 
Es iſt bezeichnend für die Konzentration 
aller Sinne des Kurfürſten auf den Feldzug, 
daß ſich aus den letzten Monaten keinerlei 
diplomatiſcher Aktenwechſel zwiſchen Wien und 
Kurbrandenburg im Wiener Archive findet 
und daß überhaupt, während man ſonſt ein 
fortwährendes Aktenaufhäufen des Führung- 
haltens nach allen Seiten gewöhnt iſt, dieſe 
Zeit für die brandenburgiſche diplomatiſche 
Thätigkeit eine Art Pauſe bildet. Ein epi⸗ 
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ſodiſcher Verſuch des Kurfürſten, abzuſchwenken, wird 
noch auf dieſer Seite zu erwähnen ſein. Daß er ſich 
dann wieder gänzlich beruhigte, ift um jo bemerkens— 
werter, als die allgemeinen Friedensverhandlungen 
neuerdings in den vorderen Geſichtskreis getreten 
waren, welche wieder fon feit Jahren, feit 1676 
zu Nimwegen, begonnen hatten. Sie waren nun- 
mehr endlich aus dem Stadium der Ceremonien 
und Einleitungen, der weitläufigen Formalitäten 
und Rangſtreitigkeiten herausgekommen, denn ſeit 
1678 eilte es Frankreich mit dem wirklichen Frieden. 

Die Politik ſolcher Mächte, wie der damaligen 
Niederlande, iſt immer in ganz primitiver, um nicht 
zu ſagen naiver Weiſe, die eben dadurch brutal ge— 
nug ſein kann, mit ihren materiellen Intereſſen 
identiſch. Ihnen bot Ludwig einen vorteilhaften 
Handelstraktat, und am 10. Auguſt 1678 machten 
ſie zu Nimwegen Frieden, ließen den Kurfürſten 
im Stich. Spanien ſollte der Krone Frankreichs 
die Freigrafſchaft Burgund und eine Menge bel— 
giſcher Plätze laffen, aber das übrige wiederbekommen, 
und die ſenil gewordene Macht gab ſich mit dieſen 
Bedingungen zufrieden, zumal letztere von Ludwig 
mit den Generalſtaaten oder vielmehr der zur 
Erholung gelangten Ariſtokratenpartei verabredet 
waren. In der öſterreichiſchen Regierung war eine 
Anzahl der beſtgeachteten Stimmen für Fortſetzung 
des Krieges. Aber ihnen gegenüber gab die Er— 
wägung den Ausſchlag, daß das Verharren unter 
den Waffen dem Kurfürſten von Brandenburg zu 
Gute kommen mußte; der Kaiſer, wird erzählt, 
habe zur Zeit der pommerſchen Siege Friedrich 
Wilhelms geſagt, er wolle nicht helfen, daß ein 
großer Wandalenkönig an der Oſtſee entſtehe. 
(Nebenbei geſagt, ein Ausdruck, welcher auf der 
von den Humaniſten aufgebrachten gelehrten Durch— 
einanderwerfung der Wandalen und der vormaligen 
oſtelbiſchen, ſlaviſchen Wenden beruhte, wie denn 
ſpeziell auch das ehemals obotritiſch-wendiſche Pred- 
lenburg als wandaliſches Land bezeichnet wurde.) 
Frankreich erklärte in Wien, es werde die zur Rid- 
gabe an Spanien beſtimmten Gebiete nicht eher 
herausgeben, ehe den Schweden alles Verlorene 
wiedergegeben ſei. Die Politik Ludwigs XIV. war 
in dieſer Zeit die zuverläſſigſte von allen, das 
ſchätzte auch Friedrich Wilhelm an ihr. In der 
Lage, immer von neuem auf die böſe Geſinnung 
ſeiner eigenen Verbündeten aufmerkſam zu werden, 
hatte er während der pommerſchen Erfolge von 
1678 auf etwas überſtürzte Weiſe Annäherungen 
an Frankreich herbeiführen wollen, nicht durch ſeine 
berufene Diplomatie, ſondern durch perſönliche 
Unterredungen mit Geſandten und Agenten des 
franzöſiſchen Miniſters Pomponnes, ſchließlich zwei— 
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mal durch direktes Schreiben an Ludwig XIV., 
und hatte für den Lohn Pommerns ſein 
Bündnis mit Frankreich angeboten. Nicht 
leichten Herzens, ſondern um auf dieſem 
Wege das Seinige zu retten. Er war voll- 
kommen abgewieſen worden. Nun erneuerte 
Friedrich Wilhelm feine glühenden, ftirmen- 
den Mahnungen in Wien. Mit der eilenden 
Siegesbotſchaft von der Vernichtung der 
ſchwediſchen Armee in Preußen meldete er 
zugleich die Abſicht, mit aller Mannſchaft 
an den Oberrhein zu ziehen, Frankreich zu 
bewältigen, den elſäſſiſchen Raub von 1648 
heimzubringen und die Herrſchaft der Frem 


Der Friede von Nimwegen. 


den in 


deutſchen 
Reichsangelegenheiten 


zu brechen. Er war 
wieder einmal bei 
ſeiner Herzenspolitik 
angelangt, in die er 
ſich aus dem wirren, 
vielfädigen Durch⸗ 
einander der damali⸗ 
gen geſinnungsloſen 
Staatskunſt doch im⸗ 
mer ſpontan zurück⸗ 
werfen ließ — trotz des 
nicht geringen Reſpek⸗ 
tes vor Ludwig XIV., 
der die meiſten, wenn 
nicht alle magnetiſch 
zu dieſem zog, und 
trotz ſeines Mißtrau⸗ 
ens gegen den Kaiſer 
und deſſen maßgebliche 
oder unverantwort⸗ 
liche Ratgeber. That⸗ 
ſächlich war das 
Mißtrauen nur allzu 
berechtigt; man wußte 
in Wien ſchon nach 
den pommerſchen und 
vor den neuen preußi⸗ 
ſchen Erfolgen des 
Kurfürſten, was zu 
thun ſei. Am 5. Fe⸗ 
bruar 1679 ſchloß zu 
Nimwegen der Kaiſer 
den Frieden ab für 
das — übrigens 
erſt kürzlich mit 
ſeiner Kriegserklärung 
fertig gewordene — 
Reich, obwohl er für 
dieſes keine Vollmacht hatte (und ſie erſt 
am 21. März nach vollendetem Faktum 
bekam). Ludwig XIV. erhielt Hüningen 
und die Stadt Freiburg. Dieſer wich⸗ 
tige und feſte Punkt am Fuße des 
Schwarzwaldes, der die große Verkehrs— 
ſtraße von Baſel nach Frankfurt, ſowie 
den Übergang vom Rhein durch das 
Dreiſamthal und die Wagenſteig nach dem 
inneren Schwaben beherrſchte, eine ſchöne 
Stadt mit prächtigen baulichen Erinne 
rungen deutſch - mittelalterlicher Birger- 
tüchtigkeit, ward ſomit Frankreich als 
Brückenkopf weiterer Vergewaltigungen des 


Der Friedensſchluß und Kurbrandenburg. 


Reiches ſchmachvoll preisgegeben. Und 
dann ſorgte Ludwig für Schweden. Dieſe 


total geſchlagene Macht, der Reichsfeind 
des Regensburger Reichstages, bekam durch 
den Friedensſchluß des Kaiſers alles 1648 
erlangte deutſche Gebiet zurück, doch er— 
hielten Braunſchweig, welches den Schwe— 
den Stade abgenommen hatte, und Münſter 
für ihre Verzichte kleine Entſchädigungen. 
Vor jedem Schaden hatten ſich die 
Niederlande bewahrt, deren Rettung ſich 
Friedrich Wilhelm in ihrer ſchwerſten Zeit 
1672 aus „purer Genereuxheidt“, wie 
ſie ſelber nicht verkennen konnten, aus 
weitblickender, ſelbſtloſer Hochherzigkeit zur 
Aufgabe geſetzt hatte und die nur ihm 
die Hilfe des Kaiſers ſowie andere gün— 
ſtige Wendungen verdankten. 


St. Germain. 


Auf der Höhe al- 
ler jungen Erfolge, 
während ſeiner Raſt 
zu Pillau von der 
Schwedenjagd, er— 
reichte den Kurfürſten 
diefe ſchlimme Bot- 
ſchaft. Er war preis- 
gegeben, er, der eigent- 
liche Sieger, um alles 
gebracht! Was konnte 
man ihm borwerfen;? 
Daß er, ſtatt ſeinen 
Feind zu ſchlagen und 
zu jagen, mit am 
Rhein hätte kämpfen 
ſollen? Hatte er dies 
nicht mehrmals ge- 
wollt, ſich noch in 
dieſen Tagen wieder, 
ſobald er eben frei 
wurde, angetragen? 
Früher, als Friedrich 
Wilhelm mit am 
Rheine ſtand und zum 
Kampfe drängte, war 
Oſterreich zu ſeinem 
und des Reiches Scha- 
den zu kurzſichtig, zu 
lahm und eiferſüchtig 
für eine wirkliche, 
friſche Aktion geweſen. 
Jetzt, da es möglich 
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war, ſie zu erneuern, hatte es noch die 
ſchnödeſte, kleinlichſte Preisgabe, die faſt 


Verrat und Vergewaltigung des Reiches 
war, hinzugefügt. Und die Niederlande 


hatten ſchon vorher nicht minder engherzig 
und kurzſichtig gehandelt, ſelbſt wenn von 
Dankbarkeit gar nicht geſprochen werden 
ſollte. Daß Friedrich Wilhelm ſelber vor 
übergehend an Verſtändigung mit Frankreich 
gedacht, war doch nur die notgedrungene 
Folge der niederländiſchen und kaiſerlichen 
Haltung geweſen. Außerdem wußten die, 
die ihn nachher im Stiche ließen, nichts 
davon; womit aber nicht etwa er entlaſtet 
werden ſoll. Politiſch makellos iſt Friedrich 
Wilhelm auch nicht; aber er begeht ſolche ge— 
legentlichen Übereilungen (denn das iſt es in 
unſerem Fall) aus der tiefen Verſtimmung 


1677. 


Standarte. 
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des impulſiven, ſchwer enttäuſchten Mannes. 
Er vermag doch niemanden, der's gut mit 
ihm meint, mit kaltem Blute zu täuſchen und 
er will Oſterreich als ſeinem Verbündeten 
ſtets aus freien Stücken auch gönnen, trägt 
ihm Wahrung und Revindifation des kaiſer⸗ 
lichen Gebiets, nebſt ſeiner Hilfe dazu, mit 
voller Ehrlichkeit an. Es thut nicht not, aus 
neueſter Objektivität, die ſich in dem ver⸗ 
ſchlungenen diplomatiſchen Getriebe etwas 
verbieſtert, und aus ungerecht übertreibender 
Sorgfalt, die den redlich ſichmühenden Mann 
verkleinern zu müſſen glaubt, dieſen grund— 
beſtimmenden Sachverhalt zu verwiſchen. 


Abb. 73. Kurfürſtliche Kompagnie⸗Standarte. 1677. 


Was ſollte er thun? Sollte er gegen 
Frankreich und Schweden, gegen den vom 
Reiche geſchloſſenen Frieden den Kampf allein 
fortſetzen, beſtenfalls von Dänemark, das 
in ähnlicher Lage wie er war, nach dort 
vorhandenen Kräften unterſtützt? Es war 
militäriſch, finanziell, politiſch unmöglich. 
Schon hatte Marſchall Créqui die Grafſchaft 
Mark verwüſtet, rückte gegen die Weſer, 
gegen das Fürſtentum Minden heran. Der 
Kurfürſt mußte an Nachgeben denken. Wieder 
war Meinders mit den Verhandlungen be— 
auftragt, die zu St. Germain en Lave ſtatt— 
fanden, der Reſidenz König Ludwigs, welcher 
gerade in dieſen 
Jahren Verſailles 
erſt auszubauen be⸗ 
gann. Ohne die 
beſondere Genehmi- 
gung des Kurfürſten 
erſt einzuholen, that 
Meinders das Not⸗ 
wendige und ſchloß 
am 29. Juni 1679 
den Frieden ab. Eine 
Grenzregulierung an 
der Oder im Sinne 
unanfechtbarer bran- 
denburgiſcher Rechts- 
anſprüche und die 
Herausgabe auch der 
zweiten Hälfte der 
hinterpommerſchen 
Seezölle, mit anderen 
Worten die endliche 
annähernde Herſtel— 
lung der Abſicht des 
Weſtfäliſchen Frie- 
dens, dazu 300 000 
Thaler, die Ludwig 
aus freien Stücken 
zahlen wollte, das 
waren die kleinen 
Vertröſtungen für 
alles ſchon zu Nim⸗ 
wegen bereitete Un- 
recht, welches der 
Kurfürſt nun durch 
Ratifizierung des 
Friedens von St. 
Germain (am 13. 
Juli) hinnehmen 
mußte. Das 1637 
ererbte Vorpommern 


Exoriare aliquis ultor! 


blieb auch weiterhin 
verloren. Damals 
iſt eine brandenbur⸗ 
giſche Medaille ge- 
prägt worden mit 
dem Vergilvers: 


Exoriare aliquis nostris 
ex ossibus ultor! 

Friedrich Wil⸗ 
helm mußte die Sache 
ſeines Staates ſtellen 
auf das langſame 
oder ſpäte Walten ge— 
ſchichtlicher Nemeſis. 
Eine um nichts pe- 
kümmerte Rückſichts⸗ 
loſigkeit, vor der auch 
die numeriſche Uber- 
macht zögernd zu⸗ 
rückſchrickt, hätte der 
Sieger von Fehr⸗ 
bellin noch nicht für 
ſein Recht einſetzen 
können. Vorläufig 
triumphierte das iro⸗ 
niſch ſchmunzelnde 
Behagen, zu dem ſich 
die ihrem Handel zu- 
rückgegebenen Myn⸗ 
heers, das kaiſerliche 
Oeſterreich nebſt Spa⸗ 
nien, das proteſtan⸗ 
tiſche Schweden und 
England mit dem 
ſtolzbewußten Frank⸗ 
reich gegen das unbequeme Aufſtreben dieſes 
jungen tapferen Brandenburg zujammen- 
fanden, über alles hinweg, was ſonſt ſie 
Größeres trennte. „Es iſt gut auf den 
Herrn vertrauen und ſich nicht verlaſſen 
auf Menſchen,“ das war der Text, welchen 
Friedrich Wilhelm für die Friedenspredigt 
ausſuchte. 

Und dennoch — ob es nicht in größerem 
Sinne gut war, daß es diesmal wieder 
ſo gekommen war? Ranke hat betont: 
Brandenburg blieb deſto notwendiger dar— 
auf angewieſen, ſeine Entfaltung auch 
in weiteren Generationen ſowohl politiſch 
wie militäriſch als norddeutſche Landmacht 
zu ſuchen, anſtatt ein mittlerer Seeſtaat 
an der Oder zu werden, der der Gefahr 
der Selbſtzufriedenheit erliegen konnte. Mit 


Abb. 74. 
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anderen Worten: anſtatt in Verhältniſſe 
ſich einzugewöhnen, die wir etwa denjenigen 
Dänemarks vergleichen können. 
Wie dem nun ſei, wenn Friedrich 
Wilhelm die Lage überſchaute, ein Ein— 
druck inmitten alles Gefühles zorniger Be— 
elendung drängte ſich von neuem auf: ver⸗ 
läßlich als Verbündeter war Frankreich durch 
alles hindurch geblieben. Schweden, deſſen 
Ruhm und eigene Machtſtellung in Europa 
durch den Kurfürſten zerſtört worden waren, 


verdankte ſeinem Verbündeten, daß es 
wenigſtens äußerlich — was allein mög— 
lich war — noch einmal alles rettete. 


Und 1667/8 war Frankreich auch für 
Brandenburg verläßlich geweſen; durch Lud- 
wig XIV. war Friedrich Wilhelm endlich 
zu ſeinen kleveſchen Feſtungen gekommen, 


+ 
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Bendung zu Frankreich. 


Abb. 75. Graf Otto Wilhelm von Königsmarkt, ſchwediſcher Befehlshaber 
in Pommern. Aus dem Hohenzollern⸗Jahrbuche. (Zu Seite 80.) 


die ihm die niederländiſchen Freunde vor- 
enthielten. Wir dürfen auch nicht über⸗ 
ſehen, die Franzoſen waren zwar die her— 
kömmlichen Feinde Habsburgs, aber für die 
deutſche Empfindung immerhin noch nicht 
diejenigen, die ſie durch den Raub von 
Straßburg, die Mordbrennereien in der 
Pfalz und am Rhein, ſowie durch alle jene 
weiteren Vergewaltigungen geworden ſind, 
denen wir erſt 1870 einen gründlichen 
Riegel vorgeſchoben haben — womit dieſe 
für lange Zeit hiſtoriſch geweſene, in der 
allgemeinen Weltlage ſonſt wenig be— 
gründete Feindſchaft ihren Kreislauf voll- 
endet hat. Friedrich Wilhelm befand ſich 
in einem jener Momente, wo auch den 
altruiſtiſch ſich einſetzenden, das Eigene 


nur aus dem allgemeinen Recht und Wohl 
verſtehenden Menſchen der Entſchluß iber- 
kommt: jetzt endlich einmal bloß für das 
Seine ſorgen und dasjenige thun zu 
wollen, was ſchlechtweg das Geſcheite und 
praktiſch Naheliegende iſt. Das aber war 
die Annäherung an Frankreich. Zu was 
denn ſich noch einſetzen für dieſes Kaiſer— 
tum, das ihn verriet, ſich opfern für dieſes 
abgelebte Reich, das ſich beinahe ge— 
ſchmeichelt fühlte, von dem glanzvollen 
Franzoſen vergewaltigt zu werden, und Ja 
und Amen ſagte, wenn man wieder ein 
Stück von ihm abriß? Ein Herabſteigen 
von bisheriger Höhe blieb es freilich, nicht 
mehr Politik zu führen, die brandenburgiſch 
und deutſch zugleich war. Und über⸗ 
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Abb. 76. Belagerung von Stettin, 1677. Stich von Rom. de Hooghe. (Zu Seite 80.) 
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Abb. 77. 


dies ließ Ludwig, der ſelbſtſichere Sie- 
ger, ihn warten, mutete der branden— 
burgiſchen Bündnisgeſinnung eine Art Anti- 
chambrieren zu. Endlich am 25. Oktober 
1679 durfte Meinders, der damit eigene, 
perſönliche Neigungen ſich erfüllen ſah, das 
geheime Bündnis zu Saint Germain ab- 
ſchließen. Brandenburgs Zuſagen waren 
Verſprechungen für zunächſt nicht aktuelle 
Fälle: Durchzugserlaubnis für franzöſiſche 
Truppen, Eintreten für die polniſche Königs⸗ 
wahl des Sohnes König Johann Sobies— 
fis, aber auch bei künftiger deutſcher Kaifer- 
wahl Abgabe der Kurſtimme gegen Habs— 
burg und für Ludwig XIV., für den Delphin 
oder für ſonſt einen dem König genehmen 
Bewerber. Friedrich Wilhelm erhielt die 
Gewährſchaft ſeiner beſtehenden Rechte ein— 
ſchließlich deſſen auf Jägerndorf, ferner auf 


Allegorie auf die Huldigung Pommerns vor Friedrich Wilhelm und feiner 
zweiten Gemahlin Dorothea. 


zehn Jahre je 100000 Livres. Das er- 
möglichte ihm nach dem langen erſchöpfenden 
Kriege, ſeine Truppenmacht ungeſchwächt 
zu erhalten, da der Kaiſer, Spanien, die 
Niederlande die im Bündnisvertrag aus- 
gemachten Hilfsgelder einfach nicht gezahlt 
hatten. Allerdings: Brandenburg ſtand jetzt 
zu Frankreich in keinem anderen Verhält⸗ 
niſſe mehr, als etwa Kurköln oder nach 
neueren Verträgen auch Bayern und Qur- 
ſachſen. Und bei einer Erhöhung jener 
franzöſiſchen Subſidien im Januar 1681 ver⸗ 
ſprach der Kurfürſt dem König Ludwig XIV., 
falls dieſer angegriffen würde, feinen Bei- 
ſtand, ohne daß er unterſuchen werde, ob 
Frankreich im Recht oder Unrecht ſei. Eine 
Zuſage, die einem Friedrich Wilhelm erſt 
beſonders abgerungen werden mußte, in 
gewiſſer Art ein Achtungserweis, den Lud- 


Der Raub Straßburgs. 


Abb. 78. General Hans Adam von Schöning. 


Stich von Fleiſchmann. 


(Zu Seite 82.) 


wig XIV. gerade ihm zollte, und eine Bin⸗ 
dung, von der Ludwig empfand, daß er 
ſie extra im voraus haben mußte. Nur 
er wußte, zu was er ſie haben wollte: er 
machte ſich an die „Reunionen“ und am 
30. September 1681 raubte er Straßburg. 

Dieſes ſtarke Bollwerk fehlte ihm im 
Elſaß noch allein, des Volksliedes „wunder⸗ 
ſchöne Stadt“. Und wie ſchön war ſie wirk⸗ 
lich, diefe alte Reichsſtadt (Abb. 80—82), 
wenn man fie nur heute nicht danach be- 
trachtet, wie die angewelſchten Gaſſen ihrer 
älteren Stadtteile verglichen mit ſauberen, 
freundlichen, jünger aufgeblühten deutſchen 
Städten und mit den neuen deutſchen Stadt⸗ 
teilen von Straßburg ſelbſt erſcheinen. Viel⸗ 
mehr, die Vorſtellung muß fie fic) refon- 
ſtruieren, wie fie dalag im grünen frucht- 
baren elſäſſiſchen Lande, groß und mächtig 


mit ihren Mauern, Schanzen, Thoren und 
Türmen, mit dem hoch über das alles 
hinaus ragenden herrlichen Münſter, und 
am Abendhorizont mit dem ſchönkuppigen 
Hintergrund der Vogeſen. Es war reine 
Gewaltthat, was Ludwig unternahm, kein 
ſtraßburgiſcher Bürgerverrat war dabei, der 
mächtige König brauchte das auch gar nicht. 
Nun hielt er die ſtarke Reichswehr, die 
große deutſche Stadt an der Ill und am 
flutenden Rhein in ſeiner Hand, zu Frei⸗ 
burg hinzu noch Straßburg! 

Es war eine Lage, die Oſterreich und 
die Kläglichkeit der Reichsſtände geſchaffen 
hatten, war längſt verſchuldetes, nun er- 
fülltes Geſchick. Eben drum mußte Fried- 
rich Wilhelm jetzt ſtill halten hierzu. Es 
betraf ihn aufs tiefſte, überraſchte ihn durch⸗ 
aus, an derartiges war für ihn nicht zu 


Der Raub 


denken geweſen. Das fet ja offener Bruch 
des Weſtfäliſchen Friedens, warf er dem 
franzöſiſchen Geſandten in Berlin, dem 
Grafen Rébenac vor, und Ludwig habe 
ihn nicht einmal von ſeinem Vorhaben in 
Kenntnis geſetzt. Nun ſah er erſt, was 
es hieß, gegen einen Angriff, den Ludwig 
bei Recht oder Unrecht treffen würde, für 
deſſen Partei verpflichtet zu ſein. Auch 
ſonſt erblickte er überall, in ſeiner nächſten 
Nähe franzöſiſche Feſſeln. Rébenacs ge- 
winnende Perſönlichkeit war ihm angenehm 
geworden, er hatte, alternd und in menſch— 
licher Vereinſamung, in ihm einen wohl— 
thuenden Umgang, für die aufſtrebende 
Richtung Brandenburgs entgegenkommen— 
des Verſtändnis gefunden; der Franzoſe 
erſchien ihm, verglichen mit den deut— 
ſchen Reichsſtänden und deren Diplomaten, 
eher als ein wahrer Freund. Inzwiſchen 
hatte Röbenacs Geſchicklichkeit eine ganze 
Partei für ſeinen Herrn am kurfürſtlichen 
Hofe zuſammengebracht und die zum Teil 
an ſich ſchon franzöſiſchen Neigungen durch 
königliche Gnadengelder und Geſchenke zu 
ſtärken und binden vermocht. Meinders, 
Fuchs, General von Schöning, der General— 
kriegskommiſſär und Oberhofmarſchall Joa⸗ 
chim Ernſt von Grumbkow, verſchiedene 
Hofſtaatsbeamten vom Kämmerer bis zum 
Kammerdiener, trugen nach wenig ver— 
hüllter Zeitanſchauung kein Bedenken, den 
Sold des fremden Potentaten zu nehmen, 
aber auch die Kurfürſtin Dorothea ſtrich 
die Geſchenke des freigebigen Königs ein. 
Nur Johann Georg von Anhalt, Derfflinger 
und etliche andere ſtanden dieſem Treiben 
zornig gegenüber und fanden ſich in deſto 
lebhafterer Gegnerſchaft gegen die derzeit 
maßgebliche Politik zuſammen. Aber Fried- 
rich Wilhelm erhob fih an ihrer Unbeſtech— 
lichkeit nicht aus dem ſeeliſchen Druck und der 
zunehmenden Vereinſamung, worin er lebte. 
Vorläufig war zwiſchen ihrer Entrüſtung 
über ferne und nahe Vorgänge und des 
Kurfürſten tiefer Bedrücktheit durch die 
Straßburger Schmach keine Fühlung. 
Friedrich Wilhelms Lage ließ ihm nur 
perſönliche Empfindungen, nichts weiteres 
übrig, ja er mußte gut zu machen ſuchen, 
daß er ſie geäußert. Unmittelbar nach 
jenen Vorhaltungen ließ er Rébenac einen 
mit Diamanten beſetzten Degen überreichen. 

Im Reiche, bei deſſen Ständen gab es 


Straßburgs. 91 
nun doch Entrüſtung, die ſich ſogar zu dem 
tapferen Gerede aufraffte: der Kurfürſt von 
Brandenburg müſſe gewonnen werden, es 
nicht zuzugeben. Jetzt wieder er! Aber er 
wies alles ab. Man hätte den Nimweger 
Frieden nicht ſchließen ſollen, ſagte er bitter, 
dann brauchte man jetzt nicht zu lamentieren. 
Es war in der That der verſpätete Schluß— 
effekt jenes Krieges, in deſſen Anfängen 
und an deſſen Schluß Friedrich Wilhelm 
die Rückeroberung des Elſaß betrieben hatte. 
Erſt nach zwei Jahrhunderten, kaum noch 
erhofft und geahnt, ſollte es ſich auch hier 
erfüllen: Exoriare aliquis nostris ex ossibus 
ultor. 


Neue Friedensjahre und Unter- 
nehmungen zur See. 


Wieder einmal bilden die Jahre der 
Waffenruhe, dieſe neuen, während welcher 
Brandenburg durch ſein Verhältnis zu 
Frankreich politiſch gedeckt war, eine Periode 
für den Kurfürſten, um mit allen Kräften 
an die alten Seehandels- und Kolonial- 
gedanken heranzutreten. Und jetzt waren 
auch ſchon Schiffe vorhanden. Nur fehlte 
nach wie vor, was für dieſe großen Auf— 
gaben künftiger Friedensjahre ſchon als 


Abb. 79. 
ſchwediſcher Oberſt im dreißigjährigen Kriege, 
1658 brandenburgiſcher Generalmajor. 


Joachim Ernſt von Görtzke (1611—1682), 


Kupferſtich von Merian. (Zu Seite 81.) 
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ſicher vorausgeſetzt worden war und was 
ihnen allerdings ganz anderen Fortgang 
verbürgt haben würde: der Beſitz von 
Vorpommern mit Stettin, der ein ge— 
ſchloſſenes brandenburgiſch-pommerſches Han- 
delsgebiet an der See geſchaffen und dieſe 
Unternehmungen aus kühnen und ſchwierigen 
zu ſelbſtverſtändlichen gemacht haben würde. 

Gyſels iſt in dieſer Zeit verſchollen, 
entweder geſtorben oder auch verzogen, 
wir hören nichts mehr von ihm. An 
ſeine Stelle iſt ein zweiter Niederländer, 


Abb. 80. Straßburg. Kupferſtich von Merian. 


eine ganz ähnliche Perſönlichkeit getreten; 
das iſt Benjamin Raule, gebürtig aus 
Vliſſingen, früherer Großreeder und Rat- 
mann von Middelburg. Ihn hatte der 
1672 beginnende Krieg in ſchwerſter Weiſe 
auf der See geſchädigt und dem Bankerott 
nahe gebracht. Da dachte er die Wunden 
durch das zu heilen, durch was ſie geſchlagen 
waren, durch den Krieg ſelbſt. Zur Zeit 
des Schwedeneinfalls in die Mark erbot er 
ſich dem Kurfürſten, deſſen verbündeten 
Feinden mit zehn Fregatten unter branden— 
burgiſcher Flagge Abbruch zu thun. Die 
Seekriege jener Zeit, deren Völkerrecht 
noch jegliches Gut unter feindlicher Flagge 


Kurbrandenburgiſche Kaperbriefe. 


und feindliches Gut unter jeglicher Flagge 
zu nehmen erlaubte, wurden unter der 
Geltung dieſes Grundſatzes zum weſentlichen 
Teil durch ſekundierende Privatunternehmer 
geführt; aber es war das erſte Mal, daß 
nun auch Brandenburg Kaperbriefe aug- 
ſtellte. In wenig Wochen wurden durch 
Raule 21 ſchwediſche Schiffe aufgebracht. 

Friedrich Wilhelms ganzer Natur ent⸗ 
ſprach es, alle Dinge perſönlicher, als üblich 
war, zu überſehen und in der Hand zu 
haben. So würde er bei längerer Dauer dieſe 


(Zu Seite 90.) 


Verwendung einer Flottille landesfürſtlich ge- 
ordnet haben, ſelbſt wenn ihn nicht längſt 
nach der unmittelbaren Verfügung über 
Schiffe verlangt hätte. Das Verhältnis 
wurde bald dahin geändert, daß Raule 
dem Kurfürſten drei feiner Schiffe, Fre- 
gatten, zur Verwendung überließ, zu denen 
hinzu noch drei weitere Fahrzeuge im Haag 
gemietet wurden. Natürlich finden wir, 
ganz wie zu Gyſels' Zeit, die alte bureau- 
kratiſche Abneigung der Geheimen Räte 
gegen einen ſolchen aus der Fremde ge— 
kommenen, nicht in der Rangordnung 
emporgekletterten Berater, der ſich ohne 
Federleſen an ſeine Aufgaben hielt und keine 


Anfänge der kurfürſtlichen Kriegsflotte. 


Abb. 81. 


Zeit mit Aktenmachen und Aufwartungen 
in den Vorzimmern bei den verſchiedenen 
Hochzuverehrenden verlor. Und wenn auch 
der Kurfürſt mahnte: „Ihr werdet euch 
aber in acht nehmen, daß dabei keine Ani- 
mosität oder Affekten bezeiget werden!“ 
ſo blieb ein fortwährendes und läſtiges 
Ringen des Niederländers gegen dieſe 
Widerſtände beſtehen, denen die in ſolchen 
Fällen übliche Praxis zum Glück nicht 
gelang, ihn vom Ohre Sereniſſimi, von 
dem unmittelbaren Verkehr mit Friedrich 
Wilhelm abzuſchneiden. 

Nun war eine Art kurfürſtlicher Flotte 
mit 67 Kanonen und 287, ſpäter 322 
Mann Beſatzung vorhanden. Ihre Aufgabe 
ging über die bloße Kaperei hinaus da- 
hin, mit der däniſchen Flotte zur Küſten⸗ 
blockade und zum Kampfe zuſammenzuwirken. 
In einem ſonſt unentſchiedenen Gefecht der 


Aus der Reichsſtadt Straßburg: Der Weinmarkt. 
Kupferſtich von Wenzel Hollar. (Zu Seite 90.) 


verbündeten Flotten gegen die Schweden, 
zwiſchen Bornholm und Rügen, wurden das 
ſchwediſche Orlogſchiff „Leopold“ und ein 
Brander von acht Kanonen erobert. Die 
beiden kurfürſtlichen Fregatten „Berlin“ 
und „König von Spanien“ nebſt der Ga⸗ 
liote „Kleve“ hatten die That verrichtet 
und brachten die Priſen, auf welchen über 
der ſchwediſchen Flagge der brandenburgiſche 
Adler geſetzt war, unter dem Jubel der 
Bevölkerung in Kolberg ein. 

In all den pommerſchen Unternehmungen 
von 1675 bis 1678 hat dieſe kleine Flotte 
zu Blockade, Transport und Unterſtützung 
der Belagerungen verdienſtlich mitgewirkt. 
Und mit jenen großen Hoffnungen, von 
denen ſchon genugſam die Rede geweſen 
iſt, wurde an ihre Verwendung nach dem 
künftigen Frieden vorausgedacht. Bereits 
1677 erhielt der mit dem nötigen Titel 


Abb. 82. Die Ill vor der Reichsſtadt Straßburg. 
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und Charakter als „Schiffsdirektor“ ver- 
ſehene Raule verbrieft, daß des Kur— 
fürſten Durchlaucht entſchloſſen ſei, weiter— 
hin „ſich ſeines Rats und Gutachtens zu 
Verbeſſerung der Commercien in Ihren Lan- 
den zu gebrauchen“. Vorläufig ging der 


Kaperkrieg erfolgreich weiter, und neben 
Transportfahrzeugen wurde eine ſchwediſche 
Galiote von zwölf Geſchützen aufgebracht, 
Die Hamburger zögerten 


das „Einhorn“. 
dem Kurfür⸗ 
ſten ſeit lange 
mit einer al⸗ 
ten Schuld 
von 100000 
Thalern. Jetzt 
zahlten ſie 
nebſt Ent⸗ 
ſchädigung, 
im ganzen 
120000 Tha⸗ 
ler, ſobald 
Raule nach 
erhaltener Er— 
laubnis An⸗ 
ſtalten mach- 
te, auch auf 
den hambur⸗ 
giſchen Han⸗ 
del zu vigi⸗ 
lieren. 
Dann je⸗ 
doch blieben 
im Nimweger 


Erfolge zur See. 


Thaler. Um deren Zahlung durch Schä— 
digung des ſpaniſchen Handels zu erzwingen, 
ſandte der Kurfürſt im Auguſt 1680 von 
Pillau ſechs Schiffe aus, die auf der Höhe 
von Oſtende am 18. September den „Ka— 
rolus II.“ wegnahmen, ein Schiff mit 28 
Kanonen, das eine Fracht von Brabanter 
Spitzen und feinen Leinwandſtoffen führte. 
Dieſer Karolus II. ward im nächſten Jahre 
als umgetaufter „Markgraf von Branden- 
burg“ Flagg⸗ 
ſchiff eines 
neuen Ge- 
ſchwaders, 

welches unter 
dem Kom⸗ 
mando des 
Thomas Al⸗ 
ders ausfuhr. 
Es hatte un⸗ 
weit der Süd⸗ 
weſtſpitze Por⸗ 
tugals, des 
Kap Sankt 
Vincent, ein 
Gefecht mit 
einer iiberle- 
genen ſpani⸗ 
ſchen Flotte, 


welches rühm⸗ 
lich, wenn 
auch unent⸗ 


ſchieden ver⸗ 
lief und bis 


Frieden nur auf den Heu- 
die preußi⸗ tigen Tag 
ſchen Häfen, das bedeu⸗ 
und alle für tendſte eigent⸗ 
ſchon geſichert Abb. 83. Ezechiel von Spanheim, brandenburgiſcher Geſandter am liche See: 

gehaltenen franzöſiſchen Hofe. Stich von Gunſt nach P. Urlaub. gefecht der 

Ausſichten neueren deut- 
waren zerſtört. Aber um Hoffnung und ſchen Geſchichte bildet. Die ſpaniſche 


Vorbereitung wäre es ſchade geweſen, hätte 
man nicht auch mit jenen entlegenen Plätzen 
das Begonnene fortgeſetzt. Raule zog nach 
Königsberg, in Pillau wurden der Hafen 
verbeſſert und Werften angelegt. An Auf— 
gaben für die Kriegsſchiffe fehlte es auch 
jetzt nicht. Friedrich Wilhelm hatte von 
der Krone Spanien aus dem Jahre 1674 
her Subſidien zu fordern, die ihm damals 
beim Hinzutritt zum antifranzöſiſchen Bünd⸗ 
nis bewilligt worden waren; ſie beliefen 
ſich mit allen Weiterungen auf 1800000 


Silberflotte aus Amerika, auf die es bei 
dieſer Fahrt hauptſächlich abgeſehen war, 
zu erwiſchen, mißlang. 

Noch immer beſtand eine wirklich ftaat- 
liche brandenburgiſche Flotte nicht, ſondern 
in der einen oder anderen Form gehörten 
die Schiffe Raule nebſt ſeinen Geſellſchafts— 
teilhabern und ſtanden dem Kurfürſten 
lediglich durch Verträge und Scheinkäufe 
zur Verfügung. Nur der „Markgraf von 
Brandenburg“ gehörte ihm. 1684 aber kam 
Friedrich Wilhelm dazu, aus dem anſehn— 


WALLIN Dan | 


2. 


Abb. 84. Kurfürſt Friedrich Wilhelm. Schabkunſtblatt von J. Gole. 


96 Die Guineakompanie. 


lichen Rauleſchen Beſtande eine Anzahl 
Fahrzeuge für 109340 Thaler feſt zu er- 
werben. Dies waren die folgenden Schiffe: 


Friedrich Wilhelm zu Pferd 


(1681 neu) von 50 Kanonen 
Dorothea 723140 t 
der Kurprinz „ 36 w 
die Fregatte Der Fuchs „ 20 5 
die Fleete Friede 5 10 N 
die Schnaue Der Litauer 

Bauer Pee. A 
die Schnaue Der Rom- 

melpot 78 8 p 
die Galiote Marie * A > 
der Schnellſegler Prinz 

Philipp Wr zei n 


Damals waren auch die Seehandels— 
pläne ſchon in Wirklichkeit hinübergeleitet 
worden. Friedrich Wilhelm begann damit, 
daß er im Jahre 1680 den Fahrten der 
Rauleſchen Geſellſchaft nach der Guinea⸗ 
küſte feinen Schutz verlieh. Sie expor- 
tierte dorthin und tauſchte dafür weft- 
afrikaniſche Waren, in erſter Linie Gold 
und Elfenbein, ein. Den ſcharfen Drohungen 
der den Großhandel beherrſchenden nieder— 
ländiſchen Intereſſenten und Maßregeln der 
Generalſtaaten ſetzte Friedrich Wilhelm die 
ruhig beſtimmte Erklärung entgegen, durch 
Natur- und Völkerrecht fei die Freiheit der 
Schiffahrt ſowie des Handels in der offenbaren 
See und mit deren freien Anwohnern begrün— 
det. Um das weitere ſogleich kurz zuſammen— 
zufaſſen: diplomatiſch kam man leidlich hin, 
da die Regierungen anderweitige, politiſche 
Gemeinſamkeitspunkte beſaßen, beiderſeits 
nicht mit ihren Handelskompanien direkt 
identiſch waren und da auf Seite der 
Generalſtaaten von dem Hilfsmittel, daß 
über die Beſchwerdeanläſſe „amtlich“ noch 
nichts vorliege, der verwegenſte Gebrauch 
gemacht wurde. Faktiſch ſind die Unter⸗ 
nehmungen des Kurfürſten von Anfang an 
bis zu feinem Tode im offenen Kriegs- 
zuſtande mit der überlegenen und rückſichts⸗ 
loſen holländiſch-weſtindiſchen Kompanie 
geblieben. Gleich bei der erſten unter fur- 
fürſtlichem Schutz ausgerüſteten Fahrt wurde 
von den Rauleſchen Schiffen das „Wappen 
von Brandenburg“ an der weſtafrikaniſchen 
Küſte einfach weggenommen und auch das 
zweite, der „Morian“, kam infolge aller 
Schwierigkeiten und Nöte nur mit ziemlich 


geringer Ladung zurück. Aber der beharrliche 
Fürſt ließ ſich nicht abwendig machen. 

Am 17. März 1682 wurden nach 
Raules Ausarbeitungen die Satzungen einer 
brandenburgiſchen Guineakompanie ver- 
öffentlicht, am 28. November 1682 zu einer 
weiteren Verfaſſung ausgeſtaltet. Die erſten 
Teilhaber waren der Kurfürſt mit 8000 
Thalern, der Kurprinz, Prinz Johann Georg 
von Anhalt, Derfflinger, die Räte Meinders, 
Fuchs, Grumbkow und andere hohe Offiziere 
und Beamte, meiſt mit 1000 oder mit 2000, 
Raule mit 24000 Thalern. Der Kurfürſt 
war Stifter und Schutzherr, er kontrollierte 
die vier Bewindhaber (nach dem holländiſchen 
Ausdruck, die Direktoren); Krieg und Frieden 
in Afrika waren ihm vorbehalten. Auf 
den erworbenen afrikaniſchen Plätzen (f. u.) 
hielt er — die erſten vier Jahre ganz auf 
perſönliche Koſten — die Beſatzung und 
den Gouverneur, neben welchem ein Ober— 
kaufmann als kaufmänniſcher Vertreter mit 
feinen Leuten ſtand. „Und ſoll der Gou- 
verneur und die unter ihm gehörige Miliz 
ſich weder directo noch per indirectum darin 
zu miſchen“ haben, noch ſelber Handelsge— 
ſchäfte ſuchen, umgekehrt der Oberkaufmann 
mit feinen Untergebenen nicht in die mili- 
täriſchen Dinge darein reden, aber der Be- 
ſatzung im erforderlichen Fall mit allen 
Kräften getreulich zu Hilfe kommen. Nieder⸗ 
ländern und Dänen ſollte kein Anlaß zu 
Beſchwerden gegeben werden. Ein vom 
Kurfürſten ebenfalls noch 1682 erlaſſenes 
Seekriegsrecht ſtellt eine intereſſante Rechts- 
ſchöpfung dar, die ſich ganz von dem 
ſtrengen Rechts- und Ordnungsſinne des 
Geſetzgebers beſeelt erweiſt. 

Schon bei der erſten Fahrt 1680/81 
hatte der Kapitän des „Morian“ in der 
Gegend des Kaps der drei Spitzen an der 
Goldküſte mit drei unabhängigen Häuptlingen 
einen Handelsvertrag abgeſchloſſen und fur- 
fürſtlicher Weiſung gemäß den Platz für 
eine Feſte (ein Fort oder eine Station) 
erworben. Der Kurfürſt ließ eine Medaille 
hierauf ſchlagen, ſo viel Wert legte er dem 
Ereigniſſe bei, das in der That den Keim 
eines brandenburgiſchen Kolonialbeſitzes be- 
deuten konnte. 

Im Jahre 1682 gingen mit dem „Mo— 
rian“ und „Kurprinzen von Brandenburg“ 
Offiziere, Ingenieure und ausgewählte Sol- 
daten aus den kurfürſtlichen Regimentern, 


Abb. 85. Umgebung von Großfriedrichsburg. Zeichnung aus dem Jahre 1688. 
Aus den kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des Großen Generalſtabs, Heft VI, „Brandenburg Preußen an der Weſtküſte von Afrita”, 1885, Verlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin. (Zu Seite 97.) 
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unter dem Befehl des Majors Otto Friedrich 
von Gröben, nach Afrika. Von ihnen wurde 
am 1. Januar 1683 auf jener Feſte die 
brandenburgiſche Flagge mit Pauken und 
Schalmeien aufgeholt, von Salven der 
Soldaten und der Schiffe begrüßt. Weil 
des Großen Kurfürſten Name in aller Welt 
ſei, nannte Gröben den Ort den Großen 
Friedrichsberg, bisher hieß er Mamfro bei den 
Eingeborenen. Mit dieſen war 1681 Freund— 
ſchaft getrunken worden, mit Branntwein, 
in welchen Schießpulver verrührt war, 


glimpflicher, eine Miſchung von Brannt- 
wein, Wermut und Violenſaft ward für 
genügend gehalten, Gröben meinte aber 
doch, für ſechs Wochen hätte er genug. 
Bald erſchien der kaufmänniſche Vertreter 
der Niederländer von Fort Axim, um Ein- 
ſpruch zu erheben, wurde aber mit mili- 
täriſcher Kürze abgeſpeiſt. Schon 1683 kam 
einer der Häuptlinge mit nach Deutſchland 
und erneute feierlich die Verträge; ſeinen 
heimiſchen Namen machte man ſich dort 
als Jancke berlineriſch mundgerecht. 


Abb. 86. Seeſtück aus der Zeit des Großen Kurfürſten. 
Holländiſche Schule. 


damit er die Treue der Schwarzen beſſer 
binde. Von dieſen Häuptlingen fand ſich 
übrigens 1682 nur einer wieder ein, 
Apani mit Namen; denn Eingeborenen- 
kämpfe hatten die Verhältniſſe verändert und 
die Dörfer verwüſtet. Mit dieſem Apani 
und den jetzt in dieſer Gegend maßgeblichen 
Häuptlingen („Cabuſiers vom Capo Tres 
Puntas“), im ganzen vierzehn, wurde der 
Vertrag von 1681 erneuert. Sie ver— 
pflichteten fih zu Unterthänigkeit, Fern- 
haltung anderer Nationen von Handel 
und Anſiedlung, und zu Arbeitsleiſtung 
am Feſtungsbau. Mit der Ratifikation 
durch Trunk nahm man es diesmal etwas 
Heyck, Der Große Kurfürſt. 


1684 entſtand, 2¼ Meile öſtlich von 
Großfriedrichsburg, wie man bald ſagte, 
eine Zweigniederlaſſung zu Accada. Hier, 
wo Jancke zu Hauſe war, wurde eine Feſte 
Dorothea erbaut. Eine fernere Niederlaſſung 
errichtete man, wiederum fünf Meilen öjt- 
licher, zu Taccarary. Von der Feſte Groß— 
friedrichsburg (Abb. 90) berichtet jemand, ſie 
fehe noch einigermaßen wie eine Bauern: 
ſcheune mit Garten aus. Aber ſie hatte doch 
ihr Geſchütz, die Bewohner gaben ſich mit 
dem Vorhandenen zufrieden, und man kennt 
ja die Maßſtäbe mancher Reiſenden, die ihre 
Kenntnis und Kritik erweiſen wollen. Statt- 
licher wurde die Feſte allerdings erſt am An— 
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Relief vom Grabmal des Generals von Groeben zu Marienwerder. 


Abb. 87. 
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Relief vom Grabmal des Generals von Groeben zu Marienwerder. 


Abb. 88. 
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fang des achtzehnten Jahrhunderts ausge— 
baut (Abb. 89). Mit den Negern kam man 
ganz gut zurecht, und als nach Jahrzehnten 
dies alles wieder aufgegeben wurde, hielt 
Eingeborenentreue an der Sache Branden— 
burg-Preußens aus freien Stücken feſt. 
Noch ſpäter rühmten reiſende Beſucher die 
geregelte Ordnung und die Geſittung der 
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Holländern und der franzöſiſchen Senegal- 
kompanie beſetzt, von letzterer kürzlich nebſt 
der dortigen Befeſtigung (Abb. 90) aufgegeben 
worden. Von dieſer Kompanie war 1685 
der „Morian“ weggenommen worden, als 
er ſich an der Mündung des Gambia ſehen 
ließ. Um ſo mehr empfahl ſich ein eigener 
Stützpunkt in jener Gegend. 1685 ſchon 


Abb. 89. Kaſtell Arguin. 
Aus den kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des Großen Generalſtabs, Heft VI. „Brandenburg Preußen auf der Weſtküſte von Afrika“ 
1885, Verlag von C. S. Mittler & Sohn in Berlin. (Zu Seite 100.) 


Stämme, welche einſt unter brandenburgiſch— 
preußiſcher Zucht geſtanden hatten. 

1687 kam eine anderweitige Kolonie, 
die im allgemeinen erfreulichſte, hinzu. 
In der Bucht am Kap Blanco, an der weft- 
afrikaniſchen Küſte, lag die Inſel Arguin, 
auf welche Raule fon 1684 aufmerkſam 
machte. Ein felſiges und ſandiges, vege— 
tationsloſes Eiland, aber wertvoll als Stütz— 
punkt für den Gummihandel. Nacheinander 
war Arguin von Portugieſen, Spaniern, 


verabredet, wurde am 20. Dezember 1687 
ein Vertrag mit dem bedeutenden Emir oder 
„König“ Zijet Wilde Heddij abgeſchloſſen. 
(Alle dieſe Perſonennamen — und viele 
Kolonialbezeichnungen dazu — werden von 
den meiſt aus den Niederlanden gebürtigen 
Kapitänen der brandenburgiſchen Schiffe in 
holländiſcher Orthographie wiedergegeben 
und wurden in ſolcher beibehalten, weil 
ſich das ſeemänniſcher machte; Zijet, denke 
ich, iſt nur das bekannte Sejjid, Seid.) 


Abb. 90. Feſte Großfriedrichsburg im Jahre 1708. 
Aus den kriegsgeſchichtlichen Einzelſchriften des Großen Generalſtabs Heft VI „Brandenburg: Preußen auf der Weſtküſte von Afrita” 1885, Verlag von Mittler & Sohn in Berlin. (Zu Seite 100.) 
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Abb. 91. Rathaus zu 


Der Emir trat unter Schutz und Schirm 
von Brandenburg, übergab die alte Be— 
feſtigung und verſprach, andere Nationen 
auszuſchließen. Sein Reich erſtreckte ſich etwa 
vom 25. bis zum 17. nördlichen Breiten- 
grade, alſo bis zum Senegal, 150 Meilen 
an der Küſte entlang; nur in dem ſüdlichen 
Teil, gegen den Senegal hin, übten die 
Brandenburger ihr Handelsrecht nicht aus, 
um nicht mit der franzöſiſchen Kompanie 
zuſammenzuſtoßen. Die Ausfuhr beſtand 
weſentlich in Gummi, Straußenfedern und 
Salz, aber auch in ſonſtigen Landespro— 
dukten, die Einfuhr in den üblichen euro— 
päiſchen Fabrikaten. Die Entwickelung dieſer 
brandenburgiſchen Kolonie verlief im allge— 
meinen glatt und mit gedeihlichem Unter— 
nehmervorteil. Was den Aufenthalt auf 
der Inſel und in dem wiederhergeſtellten 
Fort anlangt, fo wird wohl ſchon für die 
erſten Jahre gelten, was ſpäter einmal 
jemand darüber angibt: geſchlafen, ſpazieren 
gegangen, einer den andern angeſehen, bis— 
weilen gefiſchet und immer in guter Hoff— 


Emden. (Zu Seite 104.) 


nung gelebet, es werde ein Schiff mit 
Cargaiſonen (Ladung) kommen. 

Ich übergehe die endloſen Plackereien 
und Schädigungen, die die junge branden— 
burgiſche Konkurrenzkompanie von den 
älteren Genoſſinnen, am meiſten doch im— 
mer von den ſeebeherrſchenden Niederlän— 
dern erfuhr: die Wegnahme von Schiffen, 
die Überfälle der Stationen an der Gold— 
küſte, die verſuchten Aufhetzungen der Ein— 
geborenen, die mühſamen Entſchädigungs— 
verhandlungen und deren halbe oder un— 
zureichende Erfolge. Alle Leiden junger Ko— 
lonialpolitik ſind hier durchgemacht worden; 
weſentlich und wahrhaft erhebend iſt dabei 
die unerſchütterliche Ausdauer und die 
Hoffnungsfreudigkeit des Kurfürſten, alle 
Schwierigkeiten ſchließlich zu überwinden. 

Von Anfang an hatte Raule die Sund— 
zolllaſten und die in jeder Weiſe hemmende 
Entlegenheit von Pillau beklagt, Ubel- 
ſtände, die ja freilich nicht erſt in Er— 
fahrung gebracht zu werden brauchten. Da 
bot ſich eine Gelegenheit, an der Nordſee 


Abb. 92. Ehemalige Werft der Kurfürſtlichen Kompanie in Emden. (Zu Seite 105.) 
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ſein würde, und ſchloß 
mit ihnen einen Han- 
dels- und Schiffahrts⸗ 
vertrag. Auf dieſer 
Grundlage wurde die 
Verlegung der bran- 
denburgiſchen Qom- 
panie nach Emden mit 
ſeinem vortrefflichen 
Hafen möglich und 
als eine Vergünſti⸗ 
gung für das Land 
aufgefaßt; die oſtfrie⸗ 
ſiſchen Stände traten 
ſelber der Kompanie 
mit 24000 Tha⸗ 
lern bei. 

In Emden war 
alter, tüchtigſter See- 
fahrerſinn zu Hauſe. 
Waren doch ſchon 
einſt im Reiche Karls 
des Großen, das lei- 
der an eine See— 
geltung der Deutſchen 
erſt dachte, als es 
zu ſpät war und des 
großen Kaiſers Tage 
ſich neigten, die 
Frieſen die Vertreter 
von Schiffahrt und 
weitum ſich erſtrecken⸗ 
dem Handel geweſen. 
Nach ſpäterer Ver— 
quickung dieſer frieſi— 
ſchenHandelsgeſchichte 
mit der hanſiſchen und 


Abb. 93. Sitz der kurfürſtlichen Kompanie zu Emden. (Zu Seite 105.) nach dem Niedergang 


einen Ausgangspunkt zu gewinnen. Im 
Fürſtentum Oſtfriesland lag die vormund— 
ſchaftliche Regentin Chriſtine Charlotte in 
langjährigem Hader mit ihren Ständen, und 
da die benachbarten Generalſtaaten die 
Fürſtin ſtützten, ſchienen ſie allmählich zu 
thatſächlichen Herren im Lande werden zu 
wollen. Von der anderen Seite gab man 
auch in Deutſchland acht, und ſo vermochte 
im Jahre 1680 der Kurfürſt als Aus— 
führer einer dem weſtfäliſchen Kreiſe über— 
tragenen Reichsvollmacht einzuſchreiten. Er 
beſetzte mit 300 Mann Greetſiel, übernahm 
den Schutz der Stände, bis zwiſchen dieſen 
und der Fürſtin ein Ausgleich herbeigeführt 


der Hanſemacht hatte 
1584, ganz ähnlich wie zwei Menſchen— 
alter ſpäter der Große Kurfürſt, Graf Ed- 
zard von Oſtfriesland eine gemeinſame 
deutſche Reichskriegsflotte betrieben, um bei 
Zeiten den Niederländern und Engländern, 
ihrer drohenden Übermacht zur See und 
ihrer dreiſten, vorwandloſen Kaperei zu 
wehren. Das blieb natürlich vergeblich, aber 
die Stadt Emden fuhr trotz aller Hemm- 
niſſe noch fort, ſtattlich zu beſtehen. Sein 
an das Vorbild von Antwerpen angelehntes 
Rathaus (Abb. 91) hatte es ſich 1574 bis 
1576 zum prächtigen Wahrzeichen bürger— 
lichen Reichtums zu erbauen vermocht. Aber 
während des deutſchen Elends in der erſten 
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Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts mußte 
es dieſe Blüte ſinken ſehen. Spanier, Nieder- 
länder, Engländer, Dünkirchener Freibeuter 
nahmen willkürlich Emdener Fahrzeuge nebſt 
Ladung weg, geplante Handelskompanien 
und überſeeiſche Unternehmungen der Frieſen 
wurden von den fremden Mächten im Keime 
erſtickt. In ihren Seekriegen mit den Ge— 
neralſtaaten 1652 — 1653 und 1664—1667 
beſchlagnahmten die Engländer die oft- 
frieſiſchen Schiffe, als ob ſie niederländiſche 
und nicht ſolche eines neutralen deutſchen 
Reichslandes wären, bloß weil die Nieder- 
lande ein altes Beſatzungsrecht in Emden 
hatten. Das iſt die Lage, welche es er— 
wünſcht und willkommen machte, daß die 
beiden Leidensgenoſſen zur See ſich zu— 
ſammenfanden, der bereits reſignierte mit 
dem mutig ſich emporkämpfenden. Mit 
anderen Worten, daß der Herr von 
Brandenburg-Preußen in die ausgeraubte 
Stadt den Sitz ſeiner 
Kompanie verlegte, 
Werften erbaute, ein 
Magazin einrichtete, 
die Frieſen in ſeinen 
Landen privilegierte 
und ſich um eine eng— 
liſche „Court“ in 
Emden zu bemühen 
verſprach, die den 
deutſch-engliſchen Ver: 
kehr regeln und mög 
lichſt über Emden lei- 
ten ſollte. Natürlich 
erhob die Fürſtin 
Widerſpruch, der aber, 
als Prozeß am kaiſer— 
lichen Reichshofrat, für 
die nächſte Zukunft 
keine Sorge zu machen 
brauchte und that⸗ 
ſächlich nicht nur den 
Kurfürſten, ſondern 
auch wohl noch das po— 
litiſche Sonderdaſein 
Oſtfrieslands nebſt 
römiſchem Reich und 
Reichshofrat überlebt 
hat. (Abb. 92 u. 93.) 

Raule betrieb ſeit 
1683 zu der afrika— 
niſchen hinzu die Er- 


indiſchen Kompanie, wodurch man in den 
letzten Lebensjahren des Kurfürſten zu den 
Projekten zurückkehrte, von denen dieſer einſt 
als jüngerer Mann ausgegangen war. Er 
trat denn auch in Verbindung mit dem 
franzöſiſchen Reiſenden Jean Baptiſte Ta - 
vernier, deſſen berühmte Schilderungen 
er kannte. Tavernier erſchien darauf— 
hin 1684 in Berlin; er ſollte zu dem 
Großmogul Areng-Zeb reifen und mit ihm 
wegen der oſtindiſchen Kompanie anknüpfen, 
womöglich auch die Überlaſſung eines ge— 
eigneten Kolonialgebietes herbeiführen. Der 
„Markgraf von Brandenburg“ und zwei 
andere kurfürſtliche Schiffe waren für die 
Expedition beſtimmt. Indeſſen hat Ta- 
vernier, ein ſchon bejahrter Mann, die Fahrt 
nicht angetreten. Seine Briefe aus Paris, 
wohin er zunächſt zurückkehrte, erzählen von 
hindernden Privatangelegenheiten, ver- 
ſprechen aber baldige Abreiſe; man braucht 
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gar nicht nach ſtörenden allgemeinen Ür- 
ſachen zu ſuchen, er iſt einfach nicht mehr 
dazu gekommen. Die Rede geweſen iſt 
in dieſer planreichen Zeit auch ſpäter noch 
wieder von der oſtindiſchen Kompanie, 
ferner von einer nordiſch-isländiſchen und 
von ſonſtigen überſeeiſchen Gewinnunter— 
nehmungen, wie dieſe Zeit lebhaften Wett- 
bewerbs fie ja bei allen Küſtenvölkern zahl- 
reich hervortrieb. 

Die aus Guinea heimkehrenden Schiffe 
brachten Gold, Elfenbein und andere Schätze, 
aber bei den gewaltſamen Schädigungen 
durch das feindliche Ausland und etlichen 
gemachten Fehlern kamen dieſe Guinea— 
frachten zunächſt noch übermäßig teuer und 
bedeuteten Defizit anſtatt Gewinn. Neue 
Gelder mußten flüſſig gemacht werden und 
wurden flüſſig. Unter anderen beteiligte 
ſich Kurköln in ſtattlicher Weiſe mit 24000 
Thalern. Der Handel mit Arguin ging 
gut, trug durchweg 100 Prozent Nutzen. 
Zum Verzagen war überhaupt kein Grund, 
wenn auch eine größere Rentabilität des 
Guineageſchäftes in Geduld von günſtigeren 
äußeren Umſtänden erharrt werden mußte. 

Man konnte ſich nun nicht verhehlen, 
daß von dem ganzen internationalen Guinea— 
handel am beſten der Sklaventransport nach 
Weſtindien lohnte, der den Engländern ſeit 
dem ſechzehnten Jahrhundert große Reich— 
tümer eingetragen hatte. Humanitäre Gegen— 
bedenken kannte jene Zeit allgemein nicht. 
Nur bedurfte die brandenburgiſche Kom— 
panie eines feſten Stützpunktes in Weſtindien, 
um das ſchwarze Gut, wenn ſie ſich ſeiner 
Verſchiffung zuwenden wollte, ſicher zu landen 
und um gegen Chikanen der übrigen ſklaven— 
handelnden Nationen einigermaßen gedeckt 
zu ſein. Hierfür fand man bei Dänemark 
nach vielen Mühen Entgegenkommen. Am 
24. November 1685 wurde zu Kopenhagen 
abgemacht, die Kompanie dürfe einen Gebiets— 
teil von Sankt Thomas zu Faktoreien und 
Pflanzungen in Beſitz nehmen; die Landes— 
herrlichkeit und Abgabenerhebung Däne— 
marks blieb dabei gewahrt. 

Derart ſuchten ſich Friedrich Wilhelms 
Unternehmungen vielſeitig und unverzagt 
überall mit einzuniſten, wo auf der Welt 
die Reichtümer der europäiſchen Nationen 
erworben wurden, auf deren Grundlage 
dann wieder äußere und geiſtige Kultur er- 
blühten. Über die Anfänge brachte er ſelber 


in Weſtindien. 


es nicht mehr hinaus; hätte dieſer Fürſt doch 
nur zwanzig Jahre früher beginnen dürfen! 
Im Jahre 1687 ſchien es nahezu Krieg mit 
den Niederlanden geben zu ſollen. Die 
Geheimen Räte waren in großen Sorgen, 
wollten lieber Navigation und Marine ge— 
opfert wiſſen, und zwar erſt recht, „wenn 
dieſelben von Gott mit glücklichen Succeſſen 
ferner geſegnet werden“, alſo dem nieder— 
ländiſchen Uebergewicht zur See noch em— 
pfindlicher werden ſollten, ſprachen eindring— 
lich von guter Nachbarſchaft, gemeinſamem 
Intereſſe der Religion und anderen Dingen, 
für die Friedrich Wilhelm ganz gewiß ſeine 
herrlichen Mannesjahre genugſam eingeſetzt 
hatte. Er blieb feſt und die General— 
ſtaaten lenkten ein, wieſen im Dezember 
1687 ihre Kompanie an, die Branden- 
burger in ihren Plätzen nicht zu beläſtigen. 
Gerade damals kam dieſe Weiſung wieder 
einmal zu ſpät. Als im März 1688 Schiffe 
von der Guineaküſte heimkehrten, mußten 
ſie von einem böſen Überfall gegen Accada 
und Taccarary und deren Wegnahme durch 
die Niederländer im Oktober 1687 er- 
zählen; auch gegen Großfriedrichsburg war 
geplant geweſen. Unverzüglich forderte 
Friedrich Wilhelm die Herausgabe der 
Plätze oder er werde Meſures ergreifen. 
Die Stadt Amſterdam erkannte denn auch 
die Berechtigung ſeiner Forderung an, das 
war ſo gut wie ein baldiger gleichlautender 
Beſchluß der Generalſtaaten. Dieſes aber- 
malige Einlenken iſt die jüngſte Nachricht 
bezüglich ſeiner Lieblingsſchöpfungen ge— 
weſen, die der ſterbende Fürſt empfangen 
hat; die Parole der Garniſon, die er da— 
mals ausgegeben hat, lautete „Amſterdam“. 


Die Wiederabwendung von Frankreich. 


Was auf dem maritimen Gebiet an ſpät 
begonnenen Verwirklichungen früher Träume 
überhaupt noch geſchaffen worden iſt, wird 
nicht zum wenigſten dem Verhältnis zu 
Frankreich verdankt: der feſten, kaum an- 
greifbaren Poſition in Europa, welche dieſes 
dem Kurfürſt verlieh, und den franzöſiſchen 
Zahlungen, die ihn die Laſt ſeines ſchweren 
Staatsbudgets leichter tragen ließen. Aber 
dennoch war die Ankettung an Ludwig XIV. 
für Friedrich Wilhelm kein natürliches Bind- 
nis. Der Vertrag wurde mehrmals er— 
neuert; von Fall zu Fall tritt dabei der 


Abb. 95. Lieve Verſchuier: Die brandenburgiſche Flotte. (Zu Seite 93.) 
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Abb. 96. Friedrich Wilhelm im Jahre 1683. Kupferſtich von A. Maſſon. 


Kurfürſt ſicherer, man möchte ſagen ſteifer 
auf, man empfindet jedesmal die notwendig 
geweſene Selbſtüberwindung. Im Vertrage 
vom 22. Januar 1682, der die Subſidien 
auf 400 000 Livres jährlich erhöhte, ver— 
pflichtete Friedrich Wilhelm den fran— 


zöſiſchen König, keine neuen Reunionen mehr 


zu machen, daraufhin erkannte er das nun 
einmal Geſchehene an. 

In dieſe Lage fiel 1683 der durch die 
Belagerung Wiens und deſſen Entſatz be 
rühmte Türkenkrieg hinein und gab den 
Mächten neue Richtung und Gruppierung. 
Auch der allerchriſtlichſte König Ludwig XIV. 


Die Türken vor Wien. 


war zur Hilfe gegen den Halbmond bereit, 
es war eine ſo ſchöne Gelegenheit, von 
Kaiſer und Reich all ſeinen Reunionenraub 
beſtätigt zu bekommen. Friedrich Wilhelm 
fiel die unerfreuliche Aufgabe zu, der An— 
walt dieſer Bemühungen zu ſein, und er 
hat ſie, als Konſequenz der von ihm ein— 
gegangenen vertragsmäßigen Zuſagen, red— 
lich betrieben. Dem Kaiſer war ſehr an 
brandenburgiſcher Truppenhilfe gelegen und 
er erſuchte darum. Friedrich Wilhelm knüpfte 
an die Bewilligung die obigen Wünſche 
Ludwigs, ſowie für ſich die Herausgabe der 
von Brandenburg angeſprochenen ſchleſiſchen 
Fürſtentümer (ſ. u.) und ferner noch die 
Forderung von Schonung der öſterreichiſchen 
Proteſtanten. Man hat, von loyalſter Seite 
übrigens, gefunden, der Zeitpunkt war kein 
ſolcher, wo es ſich ziemte, Bedingungen 
zu erheben, denn die Türken lagen vor 
Wien. Indeſſen, wie war denn der Kurfürſt 
bisher gefahren, wenn er vorausgeſetzten 
guten Willen zur Richtſchnur machte und 
ſeine Hilfe umſonſt vergab? Und wie ſtand 
er denn mit dem Kaiſer? Wie einwandfrei 
waren die Bedingungen, die er von ſich aus 
machte? Und dann, wer hatte je 
ihm in ſeinen Zwangslagen aus 
freien Stücken herausgeholfen? Wie 
oft hatten ihn ſeine eigenen Verbiin- 
deten erſt in ſolche Zwangslagen 
hineingebracht! 

Aber das iſt richtig, die Er— 
eigniſſe nahmen raſch einen der— 
artigen Verlauf, daß man den Qur- 
fürſten nicht ſo notwendig brauchte, 
als es zuerſt geſchienen hatte, und 
der Kaiſer bekam anderweitig reich— 
liche Hilfe. Überdies hätte eine ſo 
ſtarke Hilfe Brandenburgs — an 
12000 Mann war gedacht worden — 
ihre zwei Seiten für das ſchlechte 
Gewiſſen der Wiener Regierung ge— 
habt: man hielt bei ſo guter Ge— 
legenheit einen Handſtreich des Kur— 
fürſten in Schleſien nicht für un- 
möglich! So flauten die Bemühun— 
gen um ihn ab und Brandenburg 
iſt bei der vielgefeierten Befreiung 
Wiens nicht beteiligt geweſen, außer 
durch 1200 Mann, die es nach 
geſonderter Vereinbarung dem Kö— 
nige Johann Sobieski von Polen für 
ſein Erſatzheer zur Verfügung ſtellte. 


Abb. 97. 
Miniature. Aus dem Hohenzollern-Jahrbuch. (Zu Seite 62 u. 110) 
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Bunt und unaufhörlich wandeln ſich die 
Konſtellationen in dieſer Zeit der Kabinetts— 
politik. Frankreich reizt Spanien zum Kriege, 
Oſterreich möchte ſeinen Erfolgen jenſeits 
der Leitha nachgehen, beide Mächte wünſchen 
Ruhe und Sicherheit voreinander, geraten 
jedoch darüber in neue Spannung. Schließ— 
lich kommt der „zwanzigjährige Waffen- 


ſtillſtand“ zuwege, worin der Kaiſer die fran— 


zöſiſchen Reunionen anerkennt. Der Kurfürſt 
von Brandenburg hat, ohne eigenen Mafler- 
gewinn, durch ſeine Vermittlung dieſen Ab— 
ſchluß herbeigeführt. Lag in dem nunmehrigen 
Abkommen, das einen momentan drohenden 
Krieg abwandte, eine Art kaiſerlicher Gut— 
heißung der jüngſten brandenburgiſchen Po- 
litik, ſo begann Friedrich Wilhelm doch zur 
gleichen Zeit eine gewiſſe Vereinſamung zu 
empfinden. Es war doch unverkennbar 
der völlige Widerſtreit alles je in mutigen 
Tagen von ihm Verfochtenen, was er nun 
als die wichtigſte „Figur auf dem Schach— 
brett Ludwigs XIV.“, wenn auch mit der 
äußerlichen Ehre bedeutender und erfolg— 
reicher Mitwirkung in großen Angelegen— 
heiten, zu vertreten hatte. Ferner erweckte in 


Wilhelm III. von Naſſau-Oräànien. 
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der ganzen Chriſtenheit der Türkenkrieg dieſer 
Jahre helle Begeiſterung; es ſchien ſogar, 
als wollte ſich der vielhundertjährige Gegen— 
ſatz von Habsburg und Wittelsbach durch 
das enge Verhältnis endigen, in welches 
bei dieſem Anlaß der glänzende, tapfere Kur⸗ 
fürſt Max Emanuel von Bayern zum Kaiſer⸗ 
hauſe trat. Freilich nicht ſo ſehr Branden— 
burg allein, als der Proteſtantismus über— 
haupt trat in den Hintergrund vor jener 
großen und populären, weſentlich von ka— 
tholiſchen Kräften geführten Aktion gegen 
die Feinde der Chriſtenheit. Und von an- 
derer Seite her wurden mit Abſicht und 
weitgreifenden Plänen das evangeliſche Be— 
kenntnis und die Glaubensfreiheit zum 
Amboß wuchtigſter Hammerſchläge gemacht. 

Mit zunehmender Sorge und Entrüſtung 
verfolgte Friedrich Wilhelm die Schmäle— 
rung der Freiheiten der franzöſiſchen Pro— 
teſtanten durch Ludwig XIV. und den ſeit 


Abb. 98. Joachim Ernſt von Grumbkow (+ 1690 
Kupferſtich von J. G. Wolffgang. (Zu Seite 114.) 


mehreren Jahren gegen ſie ungewöhnlich 
verſchärften Druck. Dazu ſtarb am 5. Fe 
bruar 1685 Karl II. von England; Jakob II. 
folgte auf dem Throne, der erſte Katholik 
wieder ſeit der bloody Mary, auch perſönlich 
ein rettungslos bigotter Mann. Amt- 
liche Geſandtſchaften Englands an den Papſt 
und die Aufhebung der Teſtakte leiteten 
unverkennbar das Syſtem einer entſchloſſenen 
katholiſchen Reaktion in England ein. Lud— 
wig XIV. war Jakobs verläßlicher Bundes— 
genoſſe in dieſer Parallelität abſolutiſtiſch 
monarchiſcher Aktionen gegen verbriefte kon— 
feſſionelle Verhältniſſe. In England gärte 
es, James Monmouth, Karls II. natürlicher 
Sohn, wagte ſich vom Haag nach England, 
ſein Unternehmen ſcheiterte und das Haupt 
des Prätendenten fiel auf dem Blutgerüſt. 
Jakob II. ſetzte alles an die Verſtärkung 
der engliſchen Marine; es konnte nicht 
zweifelhaft ſein, daß ſie im Bunde mit 
Frankreichs Flotte zu 
übermächtigen Unter⸗ 
nehmungen gegen die 
Niederlande beſtimmt 
war. Wilhelm III. 
von Oranien war ſchon 
als Gemahl der Stuart- 
erbin Anna in vorder- 
ſter Reihe berufen, die 
Dinge in England den 
Gegenſtand ſeiner Sor- 
ge ſein zu laſſen. Nur 
ein entſchloſſenes und 
kräftiges Gegenbündnis 
konnte zugleich den Pro- 
teſtantismus und das 
politiſche Gleichgewicht 
im Weſten Europas 
erhalten. Er ward die 
Seele beider, und als 
Gefährten und Helfer 
fand er den beſten, 
Friedrich Wilhelm; über 
allen endloſen Verdruß 
von niederländiſcher 
Seite hinweg reichte 
ihm der Kurfürſt am 
23. Auguſt 1685 zum 
Bündnis die Hand. In 
ſorgenvoller Heimlich— 
keit vor Frankreich hatte 
er dieſen Umſchwung 
vorbereitet. So fanden 


Aufhebung des Edikts von Nantes. 


ſich in ihren alten 
Tagen noch einmal 
Friedrich Wilhelm und 
Graf Waldeck zuſam⸗ 
men, der jetzt als in- 
timer Berater neben 
Wilhelm III. ſtand und 
der ſich längſt dahin 
gewandelt hatte, die 
noch größere Gefahr 
für den Proteſtantis⸗ 
mus und die Verhält— 
niſſe im Reiche an- 
ſtatt von Oſterreich 
und Spanien viel- 
mehr von dem weit 
willenskräftigeren und 
zur Offenſive ſtärke⸗ 
ren Ludwig XIV. zu 
erwarten. Frankreichs 
alter Wert für den 
Proteſtantismus, 
die Hilfsmacht gegen 
Habsburg zu ſein, 
war durch die Ver- 
ſchiebung der perſön— 
lichen und der Macht- 
verhältniſſe längſt er⸗ 


ſchöpft. Dies neue 
Bündnis Friedrich Abb. 99. 


Wilhelms ſchloß in 
ſich den Bruch mit 
Frankreich, nachdem die innere Abwendung 
jhon vorher zum Durchbruch gelangt war. 
Ludwig ſtellte durch Nebenac den Kurfürſten 
über die niederländiſche Allianz zur Rede, 
obſchon man ſie vorſichtig als bloße Ver— 
längerung der im Jahre 1678 geſchloſſenen 
formuliert hatte. Er ging ſo weit zu for— 
dern, daß Brandenburg ohne Verſtändigung 
Frankreichs überhaupt keine Verträge ein— 
gehe. In ſeiner prekären Lage konnte 
Friedrich Wilhelm die gehörige Antwort 
nicht geben, ſondern mußte noch Beſchwich— 
tigungen verſuchen. 

Da hob am 18. Oktober 1685 Lud— 
wig XIV. das Edikt von Nantes gänzlich 
auf. Das Hugenottentum war für vogel— 
frei erklärt und ſeine wahrhaft diokletianiſche 
Verfolgung begann. Des Abſolutismus 
nivellierende Tendenz ging ans Werk, die 
Einheit der Nationalkirche endgültig zu 
vollenden. Neben der Katholizität aller 
chriſtlichen Unterthanen konnte es in Frank— 


Kupferſtich von P. Stevens (Stephani) d. J. nach Plas. 


Markgraf Ludwig, des Kurprinzen nächſtälteſter Bruder. 
(Zu Seite 116.) 


reich, als durch Vorſicht noch zugelaſſene 
Ausnahme, fortan nur die Lutheraner des 
Elſaß geben. Ludwig wählte anſtatt der 
Scheiterhaufen die langſamere Marter der 
Dragonaden, der gewaltſamen Einlagen bis 
zur „Bekehrung“. Und die grauenhafte 
Strafe der ſchweren Verbrecher, die Ver— 
weiſung auf die Galeeren, ſchwebte über 
denen, die wagen würden, ihrem ſie ver— 
gewaltigenden Vaterlande als arme Flücht— 
linge zu entrinnen. Trotzdem und trotz 
der Bewachung der Grenzorte ſind Viel— 
tauſende ins Ausland gelangt. Die Nie— 
derlande, England, die Schweiz, die braun- 
ſchweigiſchen Lande, Heſſen-Kaſſel, Baden— 
Durlach thaten ihnen die Arme auf, na 
mentlich aber in Deutſchland Brandenburg. 
Alles Zaudern und alle Sorge waren vor— 
bei, jedes Bedenken Friedrich Wilhelms ver— 
ſchwand vor der flammenden Entrüſtung 
ſeiner Glaubenstreue. Sogleich nach der 
Aufhebung des Edikts rief er den trefflichen 


112 Die Réfugiés. 
Leuten in ihre Nöte hinein Troſt und Bei— 
ſtand zu, und unbekümmert um Ludwigs 
Zorn ließ er in Frankreich das ſogenannte 
Potsdamer Edikt vom 8. November 1685 
verbreiten, das ein liebevolles Einladungs— 
ſchreiben war. Er bot jahrelange Abgaben— 
freiheit, Staatszuſchüſſe zur Wiedereinrich— 
tung ihrer Gewerbe und Geſchäfte, Rezep— 
tion des hugenottiſchen Adels unter den 
brandenburgiſchen und weitere Erleichtungen 
und Vorteile. So haben denn, diejenigen 
mitgerechnet, die bis 1700 noch nach— 
gekommen ſind, im ganzen 20000 Huge— 
notten ihren Weg in die kurfürſtlichen Lande, 
die rheiniſch-weſtfäliſchen, wie die märkiſchen 
genommen. 

Die Aufnahme dieſer Scharen fremder 
Nationalität iſt für Brandenburg zum außer— 
ordentlichen Segen geworden. Hier kamen 
neue Bürger der beſten Art, Leute, die ge— 
eignet und dankbar geſonnen waren, durch 
arbeitſame Tüchtigkeit Mehrer und Lehrer 
des inländiſchen Wohlſtandes und Gedeihens 
zu werden: Prediger, Offiziere, Arzte, Künft- 
ler, Gärtner, Landleute mit feinerer Agri— 
kulturpraxis, weltkundige Kaufleute, geſchickte 
Handwerker und Mechaniker — man kann 
es behaupten, daß Frankreich mit ihnen 
den charakterfeſteſten und tüchtigſten Teil 
ſeiner Bewohner von ſich geſtoßen und ihre 
Kraft und Fähigkeiten denen als ungewolltes 
Geſchenk überlaſſen hat, die ſie aufnahmen. 
Die brandenburgiſchen „Réfugiés“ haben 
nach ausdrücklicher Verſtattung des Kur- 
fürſten ihre Sprache und ihre Befonder- 
heiten noch durch lange Generationen feſt— 
gehalten und ihre alten Erinnerungen im— 
mer gepflegt, aber ſie alle ſind redliche, 
dankbare und gute Preußen geworden; den 
beſten Namen brandenburgiſch-preußiſcher 
Tüchtigkeit reihten ſich fortan in allen 
Zweigen geſchichtlichen Lebens die Namen 
aus den Hugenottenfamilien an. 

Es lag in dieſer ſeiner proteſtantiſchen 
That, wenn Friedrich Wilhelm genötigt war, 
ſich nun wieder der andern, der älteren 
Hochburg des Katholizismus zu nähern, 
Oeſterreich. Er ſuchte zwar in Paris die 
Auffaſſung vertreten zu laſſen, daß Für⸗ 
ſorge für Glaubensverwandte und aus— 
wärtige Politik nichts miteinander zu thun 
hätten, aber er ſprach doch ſchon ſelber 
aus, daß die Allianz zerſtört ſei. Um jo 
leichter fanden die von dem Geſandten von 


Bündnis mit Öfterreich, 


Fridag geſchickt betriebenen Wünſche Ofter- 
reichs Entgegenkommen. Die Türkenhilfe 
wurde ohne beſondere Weiterungen geſtellt; 
8000 Brandenburger marſchierten Anfang 
1686 nach Ungarn und haben ſich dort 
mannigfach, ſo bei der Einnahme von Ofen 
an der Seite der Bayern, und weiterhin 
nach dem Tode des Großen Kurfürſten noch 
glänzender hervorgethan. Für ein voll— 
kommenes Einverſtändnis mit Oſterreich 
bildete die ſchleſiſche Frage ein Hemmnis, 
das man jedoch ſuchen konnte, ebenfalls zu 
überwinden. Es handelte ſich ſeit 1675 
nicht mehr allein um Jägerndorf, ſondern 
auch um Liegnitz mit Brieg und Wohlau. 
Während der Kurfürſt durch ſeinen Krieg 
völlig in Anſpruch genommen war, hatte 
der kaiſerliche Verbündete dieſe Fürſtentümer 
bei dem damaligen Ausſterben des Lieg— 
nitzſchen Hauſes als erledigt eingezogen, 
obwohl Brandenburg mit dem erloſchenen 
Hauſe Erbverbrüderung hatte. Jetzt wollte 
Oſterreich die Zwangslage des Kurfürſten, 
mit Frankreich gebrochen zu haben und 
Anſchluß finden zu müſſen, hierfür benutzen. 
Und eben aus dieſer heraus blieb ihm kaum 
anderes übrig, als ſich zu fügen. Er wollte 
es thun, wenn Oſterreich eine kleine Ent— 
ſchädigung für die Aufgabe ſämtlicher ſchle— 
ſiſcher Anſprüche bewilligte, nämlich den 
Kreis Schwiebus, der eine öſterreichiſche 
Enklave im Brandenburgiſchen war. 

Es konnte ſcheinen, als werde auf dieſe 
Weiſe die ſchleſiſche Frage aus der Welt 
geſchafft, und der Kurfürſt ſelbſt hat nie 
anders gemeint, weil er bis zu ſeinem 
Tode, für ihn als Menſchen zum Glück, 
davor bewahrt geblieben iſt, die Hinterliſt 
zu erfahren, womit Oſterreich einen ent- > 
ſprechenden Vertrag ſchloß und ihn heimlich 
wieder aufhob — mit Hilfe des Thron— 
erben, des Kurprinzen Friedrich. Dieſem, 
welcher in der dilettantiſchen Thronfolger— 
politik nicht genau unterrichteter Prinzen 
ſteckte und perſönlich ſich eifrig für das 
Bündnis mit Oſterreich intereſſierte, wurde 
durch Fridag eröffnet, das Bündnis ſtehe 
in Frage, Oſterreich könne höchſtens in eine 
Scheinabtretung willigen und werde auf 
dieſe eingehen, wenn der Kurprinz ſich 
ſchriftlich binde, den Kreis bei ſeinem Re— 
gierungsantritt zurückzugeben. So hat 
Friedrich am 28. Februar 1686 zu Pots- 
dam den Revers unterzeichnet, der ihm 


Der Schwiebuſer Revers. 


Abb. 100. 


Samuel Pufendorf, der von Friedrich III. 1688 berufene erſte 


Geſchichtſchreiber des Großen Kurfürſten, + 1694 zu Berlin. 
(Vgl. Seite 18.) 


ſpäter als Kurfürſten noch entſetzlich pein— 


lich werden ſollte. Er bekam bei dieſer 
Gelegenheit 10000 Dukaten, die er ſehr 
gut brauchen konnte, aber in der Haupt- 
ſache hielt er ſich gewiß, dem branden— 
burgiſchen Staat einen wichtigen Dienſt 
geleiſtet und das Bündnis erſt ermöglicht 
zu haben. Arglos ſchloß dann der Kur— 
fürſt am 22. März 1686 mit Kaiſer Leo- 
pold ab; ihm übergab er zu Beſtätigung 
und Aufbewahrung auch ſein am 26. 
Januar desſelben Jahres aufgeſetztes Teſta— 
ment. 

Dieſer Vertrag vom 22. März hat der 
brandenburgiſch-preußiſchen Politik auf zwei 
Jahrzehnte hinaus ihre Richtung gegeben. 
Ihr Eintreten für Habsburg bei der nächſten 
Kaiſerwahl, ihr Verhalten im pfälziſchen 
Raubkriege und in der ſpaniſchen Erbfolge— 
frage beruhten auf der Lage und der letzten 
großen Schwenkung von 1685/1686. 


Heyck, Der Große Kurfürſt. 


Die großen Geſichtspunkte des Prote— 
ſtantismus, die hier beſtimmend gewirkt 
hatten, brachten noch andere, für Branden- 
burg kaum je erwartete Wendungen hervor. 
Auch Schweden ward durch ſie beſtimmt 
und näherte ſich Brandenburg zum Ver— 
teidigungsbündnis, das am 20. Februar 
1686 mit dem geheimen Paragraphen der 
Aufrechterhaltung des europäiſchen Prote— 
ſtantismus abgeſchloſſen wurde. Nach vier- 
zig Jahren bahnte ſich dieſe Verſtändigung 
an, die Friedrich Wilhelm um die Zeit des 
Weſtfäliſchen Friedens als den mindeſten 
Troſt für die Opfer erhofft hatte, die 
er den Erben Guſtav Adolfs an der Oft- 
ſee bringen mußte. Die proteſtantiſche 
Gegenaktion gegen die Übergewalt des ein— 
heitlich und abſolutiſtiſch geſchloſſenen Macht- 
ſtaats Ludwigs XIV. und ſeines reaktionären 
engliſchen Schützlings gewann feſten Boden. 
Und am 9. Juli 1686 kam zu Augsburg 
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ein bewaffneter Bund der Reichsſtände 
Oſterreich, Spanien (für den burgundiſchen 
Kreis), Bayern, Kurſachſen, Pfalz-Neuburg, 
Schweden (für feinen Reichsbeſitz), des bay- 
riſchen, ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreiſes 
zu ſtande. Die Diplomatie Papſt In⸗ 
nocenz' XI., welchen König Ludwig gekränkt 
hatte, und des letzteren wenig verhüllte 
Unterſtützung der osmaniſchen Pforte in dem 
großen, zeitbewegenden Türkenkriege hatten 
auch katholiſche Fürſten und Stände auf die 
entſchiedene Seite gegen Frankreich, den 
jetzigen Hort des gewaltthätigen Katholizis— 
mus, hinüber geführt. 

Während deſſen fuhr Jakob II. ſyſte⸗ 
matiſch fort, die Amter nur mit Katholiken 
zu beſetzen, die Rechte des Parlaments zu 
übergehen, Univerſitäten und engliſche Bi- 
ſchöfe zu vergewaltigen. Aber auch Wilhelm 
von Oranien konnte angeſichts der euro— 
päiſchen Konſtellation gegen Ludwig XIV. 
ſeine Vorbereitungen fortſetzen, deren trei— 
bender Gedanke von Anfang an ſeine künf— 
tige engliſche Herrſchaft war. Es galt 
unauffällige Rüſtungen zu Waſſer und zu 
Lande, unter Vorgabe harmloſer Ziele und 

bungen, und ausſöhnende Verſtändigung 
mit der Ariſtokratenpartei; in beidem kam 
er voran. Da brachte am 20. Juni 1688 
Maria von Eſte, die Gemahlin Jakobs, 
ein Kind, einen Sohn zur Welt. Ein Erbe 
war da und die eigentliche Vorausſetzung 
aller bisherigen Pläne und Vorbereitungen 
fiel dahin. Indeſſen nun waren dieſe 
ſchon zu weit getrieben. Und ohnedies, 
Wilhelm III. war der Mann, trotz des 
Erben mit dem langgereizten Unwillen des 
engliſchen Volkes — welcher ſogar die Echt— 
heit des Kindes bezweifelte — zu rechnen. 
Er hatte das Glück, daß Ludwig XIV. ge- 
rade jetzt feinen pfälziſchen oder orléans⸗ 
ſchen Krieg, den ſcheußlichſten der Raub— 
kriege, begann. Am 29. Oktober 1688 
ſegelte die oraniſche Flotte ab, achtzig 
Orlog- und reichlich 500 Transportſchiffe, 
welche 14000 Soldaten nebſt den nötigen 
Pferden trugen. Die Küſten Englands wim— 
melten von erwartungsvollen Zuſchauern, 
als ſie nahten und die Landung begannen; 
Jakobs Flotte aber ward durch ungünſtige 
Winde gehindert, der Landung Schwierig— 
keiten zu machen. Kurz nach dieſer zog 
Wilhelm in London ein. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm hat weder 


Der Kurfürſt und Wilhelm von Oranien. 


den franzöſiſchen Einbruch am Oberrhein 
und in die Pfalz mehr erlebt, noch jene 
Abfahrt eines neuen Wilhelms des Eroberers 
und die Kämpfe, welche dieſem das ge— 
ſamte Königreich allmählich unterwarfen. 
Aber ſein Herz war bei den Plänen des 
geliebten jungen Verwandten, und ſein kluger, 
beſonnener Rat hat ihnen nicht gefehlt. 
Wir haben früher im Zuſammenhang der 
Guineakolonien erwähnt, wie Amſterdam ſich 
den letzten Entſchädigungsforderungen des 
Kurfürſten günſtig erzeigte. Das war für 
die große Kaufmannsſtadt die begleitende 
Konſequenz ihres Entſchluſſes, dem Oranier 
im Namen der Religion und des Bater- 
landes zur Seite zu treten und ihm, als 
Führerin der vorzüglichſten niederländiſchen 
Städte, mit dieſen zuſammen vier Millionen 
Gulden zur Verfügung zu ſtellen. Bei der 
Paroleausgabe am Abend des 7. Mai 1688 
hat Friedrich Wilhelm „Amſterdam“ be— 
fohlen, die letzte Parole, die er ausgegeben, 
am Abend des 8., hat „London“ gelautet. 

Die Autokratie ſeiner landesherrlichen 
Regierung hat Friedrich Wilhelm im großen 
und ganzen durchgeführt. Sie lag ſeit 
Richelieu im Weſen der Zeit überhaupt, 
aber ſie war für Brandenburg-Preußen bei 
deſſen territorialer Zerſplitterung, bei den 
Verſchiedenheiten der geſchichtlichen Vorent— 
wickelungen, der Bekenntniſſe, der Bevölke— 
rungen und bei deren Sondergewöhnung 
eine Notwendigkeit: als einigender Faktor 
und als Durchgangsſtufe von der Feuda— 
lität und mannigfachen Bevorrechtung zum 
Rechtsſtaat. Von den ernſthaften Schwie— 
rigkeiten mit den Ständen in Kleve und 
in Preußen wurde ſchon geſprochen, ſie er— 
wachten nicht wieder. Die Aceiſe, zunächit 
im Brandenburgiſchen, gab die Gelegenheit, 
die Verwaltungs- und Kulturaufgaben des 
Staates immer vollſtändiger von den Stän— 
den zu löſen. Dementſprechend erzog ſich die 
Regierung des Kurfürſten Fachtalente für 
dieſe Aufgaben, die man im neueren Amts— 
deutſch Reſſortminiſter nennen würde. Im 
Finanzweſen zeichneten ſich der Generalkriegs— 
kommiſſar Grumbkow (Abb. 67) auf dem Ge- 
biet der Steuererträge, die mit dem Militär— 
weſen jo eng zuſammenhingen, und ferner (feit 
1683) v. Jnn- und Knyphauſen aus; dieſer 
wurde der eigentliche vorbereitende Organi— 
ſator der zentraliſtiſchen Hofkammer, welche 
Friedrich Wilhelm bei ſeinem Tode faſt 


Abb. 101. Schlüters Denkmal des Großen Kurfürſten. 
Kupferſtich von J. G. Wolffgang. (Zu Seite 116.) 
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fertig hinterließ. Die Acciſe wurde allge- 
meiner zur Einführung gebracht, gleichzeitig 
in dem Bemühen fortgefahren, die Staats- 
laſten von den unteren Ständen auf die 
beſitzenden, d. h. den Adel, mit hinüber- 
zuführen. Ledig von Defizit und Schulden, 
konnte die Regierung Friedrich Wilhelms 
1686 an die Anſammlung eines Staat- 
ſchatzes gehen. Das ſchwierige und gefähr— 
liche Problem verfaſſungsrechtlicher und 
theoretifierender Umformungen wurde ge— 
meinhin vermieden, alles geſchah auf that- 
ſächlichem Wege, und eine durchgreifende 
Klärung des Dualismus von überlieferten 
Ständerechten und fürſtlicher Gewalt fand 
nicht ſtatt. Der faktiſch faſt vollſtändige 
perſönliche Abſolutismus des kurfürſtlichen 
Herrn ließ auch den formulierten Begriff 
des Staates noch beiſeite, obwohl nur dieſem 
er ſelber diente. 

Friedrich Wilhelm war in ſeinen jech- 
ziger Lebensjahren doch ſchon ein alter 
Mann geworden. Zu unermüdlich hatte 
dieſes Leben geſorgt und gerungen, ſeit 
reichlich einem Jahrzehnt unter mancher- 
lei wiederkehrenden Krankheiten, Gicht, 
Aſthma und Leiden des kommenden Alters. 
Dazu hatten ihm Leid in ſeiner Familie 
und ſpäterhin häusliche Widrigkeiten viele 
Stunden des ſchwerſten Seelenkummers ge— 
geben. Sein geliebter Sohn, der vortreffliche 
Kurprinz Karl Amil (Abb. 62 f.), ſtarb in 
raſcher Krankheit, gerade als der Vater Ende 
1674 aus dem Elſaß mit dem fampf- und 
ſiegloſen Reichsheere ſo kläglich davonziehen 
mußte; auch andere Kinder ſind ihm ge— 
ſtorben. Noch am 7. April 1687 erlebte er 
den plötzlichen Tod eines der Söhne aus 
erſter Ehe, des Markgrafen Ludwig (Abb. 99), 
der am Fleckfieber ſtarb. Die ganze zer- 
ſpaltene und verhalten feindſelige Situa- 
tion der kurfürſtlichen Familie kommt darin 
zum Ausdruck, daß Gerüchte von Giftmord 
umſchwirrten und der Kurprinz Friedrich 
ſich durch eilige Abreiſe ſichern zu müſſen 
glaubte. Dorothea hat vier Söhne und 
drei Töchter geboren. Sie war eine gute 
Mutter, und wie ſie eine treue Pflegerin 
des alternden Gatten geweſen iſt, allerdings 
auch, um dadurch ihren beſtimmenden Ein⸗ 
fluß auf ihn zu ſichern, ſo hat ſie ihre 
Kinder möglichſt verſorgt wiſſen wollen. 
Das war ein Hauptanlaß ihres durch Dritte 
geſchürten Zerwürfniſſes mit dem Thron— 


Landesverwaltung. — Tod. 


folger Friedrich, welches zu höchſt pein- 
lichen Ereigniſſen, u. a. zu Verdächtigungen 
des Ehelebens der ſchönen Kurprinzeſſin, 
führte und von der höfiſchen Intriguen⸗ 
und Skandalſucht abenteuerlich aufgebauſcht 
und zugeſpitzt wurde. Über das vielbe- 
rufene Teſtament des Großen Kurfürſten 
handelt ausführlicher die zu dieſer Samm- 
lung gehörige Monographie „Friedrich J. 
und die Begründung des preußiſchen König⸗ 
tums“. Dorotheas Wünſche wurden durch 
dieſes Teſtament von 1686 ſo weit erfüllt, 
daß ihren Söhnen ſelbſtändige Gebietsteile 
mit Hoheitsrechten ausgeſchieden wurden, 
allerdings unter Wahrung gleichartiger 
auswärtiger Politik und der kurfürſtlichen 
Souveränität. Es war, wenn kein Ber- 
ſtoß gegen das Achilleiſche Hausgeſetz, ſo 
doch ein ſolcher gegen die brandenburgiſche 
Staatsraiſon, ja gegen eigene ältere Feft- 
ſetzungen Friedrich Wilhelms, und Kurfürſt 
Friedrich III. hat das Teſtament mit Recht 
alsbald kaſſiert. 

Seit Anfang 1688 quälten den Großen 
Kurfürſten ſeine Leiden und Beſchwerden 
heftiger, auch Waſſerſucht war hinzugetreten. 
Trotzdem hat er ſich keinen Augenblick ge— 
gönnt, müde zu ſein, bis faſt an den letzten 
Tag hat er ſämtliche Geſchäfte geführt in 
aller Großartigkeit ſeiner Arbeitſamkeit und 
Regentenpflicht. Er hatte doch die Freude, 
jetzt den Kurprinzen an ſeiner Seite zu 
haben und ſich in allen Hauptrichtungen, 
namentlich in der Treue zum Evangelium, 
eins mit ihm zu wiſſen. Monatelang hat 
er ſchwer gegen den Tod gerungen und 
dieſer gegen ihn. Wahrlich, ſo iſt mit 
Recht geſagt worden, wie ihm ſein ganzes 
Leben nichts leicht gemacht hat, ſo auch das 
Sterben nicht. Am 8. Mai neigten ſich 
die erſchöpften Kräfte zum Ende, am Morgen 
des 9., etwa um neun Uhr, iſt er, ſich 
ſelbſt die Augen ſchließend, entſchlafen. 


* * 
* 


Als kraftgedrungenen, machtvollen Tri- 
umphator, an deſſen Sockel gefeſſelte Skla⸗ 
ven gebändigt ſind, hat Andreas Schlüter den 
Großen Kurfürſten im ehernen Bilde auf der 
Langen Brücke aufgeſtellt (Abb. 101). Es iſt 
die bewundernde Erinnerung der folgenden, 
in kleinerer Zeit lebenden Generation, was 
der größte der Künſtler Friedrichs I. zu- 


* 
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ſammengefaßt und unvergleichlich ausge- 
drückt hat, nicht das Bild des lebenden 
Mannes. Friedrich Wilhelms Leben iſt 
köſtlich geweſen, indem es Mühe und Arbeit 
geweſen iſt und unabläſſige Not und Sorge 
obendrein. Nicht am Einklang des Stre— 
bens und des Erfolges darf es gemeſſen 
werden, auch nicht an Erfolg oder Streben 
je für ſich allein, ſondern nur an dem, 
wodurch beides fortwährend gebunden ge— 
blieben iſt und was ſie trotzdem bedeutet 
haben. Mit Recht ſagt ein verdienter 
preußiſcher Hiſtoriker: geht man den ein— 
zelnen Akten dieſer Politik nach „und löſt 
den durchmeſſenen Weg nach den Momenten, 
die für die wechſelnde Wahl der Richtung 
maßgebend waren, gewiſſermaßen in ſeine 
Beſtandteile auf, jo wird daraus ein müh- 
ſeliges und ſorgenvolles Lavieren und ge— 
legentlich ein recht widerſpruchsvolles Hin- 
und Herkreuzen“. Man kann dieſem 
Geſchichtſchreiber weiter darin recht geben, 
daß Friedrich Wilhelm häufige und große 
Fehler gemacht hat, daß er mehrfach nur 
durch günſtige Fügung gut davongekommen 
iſt, daß auch er ſich nicht in allen Wen— 
dungen der auswärtigen Politik ganz zu— 
verläſſig bewährt hat, ferner, daß er per- 
ſönlich, in ſeinem Temperamt, zuweilen 
die Rüge herausfordert. Man hatte ſich 
allzu lange Zeit gewöhnt, das Bild Fried- 
rich Wilhelms „auf Goldgrund gemalt“ zu 
ſehen, um nicht, indem man jüngſthin die 
nach neuerer Technik angefertigten Porträts 
daneben ſtellte, über den Unterſchied zu 
ſtaunen, ja nur noch von ihm zu reden. 
Nachdem Erdmannsdörffer die befreiende 
Arbeit reiner Objektivität geübt, wird leş- 
tere, zum Teil gewiß aus ehrlichem Sah- 
eifer, wieder nach der überkritiſchen Seite 
hin verlaſſen. Es ijt in neueſten Veröffent⸗ 
lichungen auffällig üblich geworden, daß 
man jeglichen kleinen Fehlhandlungen und 
Schwächen des Kurfürſten, der der Große 
genannt wird, nachſpürt und fie im Vor- 
dergrunde der Darſtellung ausbreitet. Um 
dann allerdings wieder ein paar beſchöni⸗ 
gende oder lobpreiſende Wendungen hinzu- 
zufügen, die doch nicht verhindern, daß dem 
Leſer der gewollte oder ungewollte Eindruck 
verbleibt: ein neues und ganz veränderndes 
Licht über dieſe angeblich große Regierung 
und Lebensarbeit aufgeſteckt erhalten zu 
haben. Es läuft auch das Urteil unter, 


ausgeſprochen von einem ſoeben ins Leben 
eingetretenen Jüngling: „Friedrich Wil- 
helm iſt nie ein fertiger Menſch geworden.“ 

Nun ja, wenn der Menſch an ſeiner 
Verſtellungskunſt gemeſſen werden ſoll. 
Oder nennt man auch Die unfertig, die ihr 
Lebenlang zu lernen und hinzuzuerfahren 
fähig bleiben? Dann würde auch z. B. 
ein Bismarck zu den allzeit Unfertigen ge— 
hören. Wahr bleibt, Friedrich Wilhelm iſt 
nie ein vollendeter Diplomat geweſen oder 
geworden. Die Redlichkeit, die den Grund— 
zug ſeines Charakters bildete, war dafür 
zu einfach und unmodelliert, zu wenig einer 
allbeſtimmenden Klugheit und Selbſtbeherr— 
ſchung unterſtellt. Mehr als einmal hat 
Friedrich Wilhelm, was er wünſchte oder 
plante, im ungünſtigſten Moment dem Ge- 
ſchäftsführer der fremden Macht geſagt, mehr 
als einmal ſich ganz von ehrlicher Ent— 
rüſtung und leidenſchaftlicher Erregung leiten 
laſſen. Dann hinterher erkennt er ſchmerz— 
lich genug die begangene Unvorſichtigkeit, 
und in ſolchen oder ähnlichen Fällen em— 
pfindet er doppelt, um wie viel liſtiger die 
anderen ſind. Und dann will der Redliche 
auch einmal rückſichtslos nur klug und liſtig 
ſein. Darauf aber verſteht er ſich nicht. 
Es geht dann, wie es im täglichen und 
kleinen Menſchenleben auch geht: die Mei— 
ſter der kaltblütigen Intrigue wiſſen ſtets 
auch für ihren guten Ruf zu ſorgen, der 
Dilettant aber, der auf heimlichen Wegen 
nichts ausrichtet, lädt auch noch das Odium 
ſeines Verſuches auf ſich. Übrigens trifft das 
Urteil ſolcher übereilten und nicht ganz 
einwandfreien, wenn auch zeitüblichen Hand— 
lungen niemals Friedrich Wilhelms große 
Entſcheidungen oder ſeine Haltung angeſichts 
geklärter Sachlagen. Sondern nur die ge— 
legentlichen Verſuche, mitten während des 
allgemeinen, unentſchiedenen politiſchen Ge- 
triebes durch kaum vorbereitete raſche Wen— 
dung die eigenen Feſſeln etwas zu lockern. 
In ſolchen müht er fih ja ſtets. Die- 
jenigen, welche er ſeinerſeits als natürliche 
Freunde anſieht — bald in deutſcher, bald 
in evangeliſcher Sache, je nach dem, was 
gerade am meiſten bedroht iſt —, die— 
jenigen, denen er ſich dann redlich und 
faſt ſelbſtlos anſchließen möchte, die haben 
doch für ihn niemals die gleiche Geſinnung, 
wollen ihn höchſtens benutzen, unter der 
Hand aber ſchädigen: der Kaiſer, Schweden, 
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die Niederlande. Sie bewirken damit aller- 
dings, daß dieſer brandenburgiſche Mittel- 
fürſt in ſeiner Zurückſetzung um ſo bren— 
nender die eigene Gebundenheit erkennt, 
ſich mit übermenſchlicher Anſtrengung aus 
ihr herausringen will. Er verlangt nur 
um jo heftiger danach, endlich emporzu— 
kommen und zu freier Macht zu gelangen. 
Das verdenken ihm jene dann abermals, 
und die eiferſüchtigen Kleinen neiden es 
ihm; beide werfen ihm, was nur zur Hand 
ijt, in den Weg, um dies Aufſtreben zur 
Höhe und zur Freiheit zu hemmen. Fried⸗ 
rich Wilhelms Herz hat ſich gefreut, wann 
es deutſch ſein konnte, und iſt es nach Ab— 
irrungen der brandenburgiſchen Magnet- 
nadel doch immer wieder geworden. Ein 
bewußter Deutſcher geweſen zu ſein in einer 
Zeit, die nichts von Nation und kaum 
etwas von Deutſchtum wußte, dieſe ganz 
ungewöhnliche und für einen Mann ſeiner 
Zeit faſt wunderſame Eigenſchaft bleibt ein 
hellſtrahlender Teil ſeines Ruhmes. Aber 
der Schwerpunkt ſeines Verdienſtes liegt 
auf dem engeren, landesfürſtlichen Gebiet: 
daß er ſich nicht zufrieden gegeben hat mit 
ſeines Vaters Erbe und mit landläufiger 
Weiterarbeit daran, ſondern daß er den, 
ſeinen verſtreuten und feindlich umdrängten 
Territorien auferlegten Zwang unwillig er- 
kannt, daraus ihr einziges, nächſtes Ziel 
gefunden hat: durch einheitliche Richtung 
ein wirklicher, geſchloſſener Staat und 
als ſolcher um der Selbſterhaltung willen 
ſtark und reſpektabel zu werden. Das iſt 
die abſolut dringliche Aufgabe, an die 
Friedrich Wilhelm entſchloſſen geht. Und 
wenn man ihrer Verfolgung hiſtoriſch nach- 
ſpürt, wenn man ſich in das verſchlungene 
Gewebe ſeiner ſtaatsmänniſchen Aktionen 
nach allen Seiten, in die Summe ſeiner 
politiſchen Urkunden und Aktenſtücke ver- 
tieft, wenn man ſich ſtets feiner Lage be- 
wußt bleibt und ſchließlich nicht etwa 
ſich ſelbſt verwirrt, den Wald vor lauter 
Bäumen nicht mehr ſieht: ſo muß man 
zugeſtehen, daß hier eine wahre Größe 
vorliegt; daß der Volksinſtinkt auch dieg- 
mal nicht getrogen hat, der dieſem Manne 
ſpontan aus der Ferne den Namen des 
Großen Kurfürſten entgegentrug; daß Fried- 
rich Wilhelms Mühen und Streben inmitten 


Der Begründer der preußiſch-deutſchen Großmacht. 


aller Hemmung und Fülle der Sorgen ein 
bewundernswertes und das Maß ſeines 
Lebens, ſeiner Arbeit ein gewaltiges ge— 
weſen iſt. Wenn Friedrich Wilhelm nicht 
alles erreicht hat, um was er ſich mühte, 
und nicht ſo viel, als er verdient hätte 
und ſelber mit Recht erwarten konnte, ſo 
bleibt darum genug von wirklichen und 
wichtigen Erfolgen übrig. Hat er doch, 
um daran allein nochmals zu erinnern, 
jene äußere Souveränität ſich erfochten, 
auf welche ſein Sohn das Königreich Preu— 
ßen errichten konnte. Und hat er doch an 
die Stelle buntſcheckigſter innerer Verhält- 
niſſe ſeiner verſchiedenen Herrſchaftsgebiete 
die landesherrliche Autorität geſetzt, die 
Verwaltung ſchon beträchtlich aus den fon- 
kurrierenden Händen in die eigenen hin- 
übergeführt und einheitlich gemacht, ſo daß 
für den ſpäteren Abſchluß durch König 
Friedrich Wilhelm I. die wichtige Vorarbeit 
bereits geleiſtet war. So iſt der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm, bei vielem ſchon Er— 
reichten, vor allen Dingen ein Begründer, 
der Deuter in die Zukunft. Seinem Staate 
bewußt und groß das Ziel europäiſcher 
Unabhängigkeit und Macht gewieſen zu 
haben, die früher oder ſpäter notwendig 
mit dem der Führung Deutſchlands zuſam— 
menfallen mußte, das bleibt ſeines nicht 
ohne Großartigkeit bethätigten Strebens 
Inhalt und ſein unſterbliches Verdienſt. 
Die geſchichtsphiloſophiſche Legende von 
Brandenburg⸗Preußens Prädeſtination ift 
mit Recht zerſtört worden. An ihre Stelle 
tritt auch hier wieder, wie überall, wo in 
der Geſchichte Großes entſteht und wird, 
der Wille, der tapfere Mut, die zukunft⸗ 
beſtimmende Kraft des Einzelnen. Und in- 
ſofern iſt Friedrich Wilhelm, ohne ein Wand- 
ler auf geiſtigen Höhen des Menſchentums 
geweſen zu ſein, in der That der Schöpfer 
des neueren Preußen, der Grundſteinleger 
des Deutſchen Reiches geworden. Die 
dankbare Nacherinnerung der Deutſchen 
nennt ihn noch heute mit nicht minderem 
Recht den Großen, als es die redliche 
Begeiſterung unſeres Volkes vor zwei und 
einem viertel Jahrhundert gethan hat, da 
ſie dem als kühn, als deutſch und gut 
empfundenen Manne in ſeinem Sieges— 
lorbeer von Fehrbellin zujubelte. 
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